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IV.l (Farbtafel 4a)

Entdeckung und Bekehrung der Neuen Welt 
Sammlung von 41 querformatigen Kupferstichen, 
aufgeklebt auf 33 Bl. in Schweinsledereinband, 
quer 4°
Privatbesitz

Zur 100-Jahr-Feier der Entdeckung Amerikas 
erschien gegen 1592 im Antwerpener Verlags- 
haus Philips Galle unter dem Titel „AMERICAE 
RETECTIO“ (mit Widmung an die Florentiner 
Ludovico und Aloisio Alamanni, möglicherwei- 
se auch die Auftraggeber der Serie) eine Folge 
von vier Kupferstichen nach Entwürfen des in 
Florenz tätigen Niederländers Jan van der Straet 
(Johannes Stradanus, 1523-1605). Diese ,Auf- 
deckung Amerikas4 veranschaulicht das allego- 
rische Titelblatt, wo die Schutzgottheiten von 
Florenz und Genua einen Mantel von der Erd- 
kugel wegziehen. Die folgenden drei, ebenfalls 
stark allegorisierenden Blätter zeigen je einen der 
Entdecker: Kolumbus, Vespucci und Magellan 
am Bug ihrer Schiffe bei der Ankunft in der Neu- 
en Welt. Das Schiff des Kolumbus, umgeben von 
mythischen Meerwesen, wird von einer Seenym- 
phe in Richtung auf die Westindischen Inseln im 
Hintergrund gelenkt - durch das an die Göttin

Diana erinnernde Attribut der Mondsichel soll 
der Abend und damit die Himmelsrichtung Wes- 
ten veranschaulicht werden (vgl. für diese Iko- 
nographie des Abends etwa Hollstein, Collaert 
Dynasty IV, 1365). Zwar erfolgten Kolumbus’ 
Entdeckungen für die Krone Spaniens, woran die 
Wappenfahne am Mast und die Bildunterschrift 
erinnern. Der Entdecker hält aber eine Standarte 
mit dem Gekreuzigten in der Hand - letztendlich 
rechtfertigt sich die Besitznahme durch die Ver- 
breitung des christlich-katholischen Glaubens. 
Die Vorzeichnungen des Stradanus sind in Flo- 
renz (Biblioteca Nazionale Centrale di Firenze, 
Palat. 75) erhalten, eine davon ist auf 1588 da- 
tiert. Unklar bleibt, warum es - wie oft behaup- 
tet - vom ersten Zustand zwei Auflagen, 1589 
und 1592, gegeben haben soll. Die Folge wurde 
für Theodor de Brys America-Werk (Teil 4,1594; 
vgl. Kat.Nr. V.l) seitenverkehrt nachgestochen, 
ebenso teils seitenverkehrt von Mateo Florimi 
in Siena aufgelegt; es folgten dann zwei weitere 
Auflagen von den Originalplatten. Im Vergleich 
zu Stradanus’ wenig früherem Stich der ,Entde- 
ckung Amerikas‘ in den Nova Reperta, die Ko- 
lumbus vor der nackten weiblichen Personifika- 
tion der Neuen Welt zeigt und die zu einer Ikone 
der heutigen Postcolonial- und Gender-Studies
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wurde, erfuhr die Serie der Americae Retectio 
weniger Beachtung.
Die hier vorliegende, leider teils schlecht erhalte- 
ne Sammlung enthält noch drei weitere Stichseri- 
en: Johannes Sadeler I nach Marten de Vos, Boni 
Et Mali Scientia ... (1583): 11 Bl. (fehlt Titel; 
Hollstein 17-28); Johannes Sadeler I nach Mar- 
ten cle Vos, Bonorum Et Malorum Consensio 
(1586): Titel, 14 Bl. (Hollstein 29-43); Johannes 
Stradanus, Adrianus Collaert und Philips Galle, 
Americae Retectio (1589/92): Titel, 2 Bl. (fehlt 
Magellan; Hollstein 342-345); Hans Bol, Adrian 
Collaert und Hans van Luyck, Die zwölf Monate 
des Jahres (um 1580): 4 Bl. mit je zwei Monats- 
Tondi (fehlen März bis Juni; Hollstein, Collaert 
Dynasty IV, 1326-1337). Sie dürfte - sieht man 
von den später entstandenen und nachträglich 
auf den Rückseiten der Blätter eingeklebten acht 
Landschaftsstichen ab - kurz nach Erscheinen 
der Stichserien, am Ende des L6. Jahrhunderts, 
zusammengestellt worden sein. Möglicherweise 
wurde dabei eine Aussage verfolgt: Die Folgen 
Boni Et Mali Scientia und Bonorum Et Malo- 
rum Consensio zeigen die Frühgeschichte der 
Menschheit, Schöpfung und Vertreibung aus 
dem Paradies (Gen. 2-4) bzw. die Geschich- 
te der Familie des Seth bis zur Sintflut (als dem 
Moment der Sprach- und Kulturverwirrung und 
Ausgangspunkt für die anschließende Wiederbe- 
siedelung der Erde; Gen. 4, 25-7). Erst mit der 
Entdeckung Amerikas (und der dortigen ,Wil- 
den‘ praktisch noch im nach-diluvialen Zustand) 
fände dieser Prozess seinen vermeintlichen Ab- 
schluss. Die Jahreszeiten mit ihren Szenen aus 
dem zeitgenössischen niederländischen Alltags- 
leben verwiesen abschließend auf den Zeitenlauf 
des Heilsplans und die Höherentwicklung der 
menschlichen Kultur bis hin zur Gegenwart. UP

Lit.: Mauro Marrani: II disegno preparatorio e l’in- 
cisione a stampa delle Americae Retectio di Giovan- 
ni Stradano, in: Massimo Ruffilli / Eugenio Giani 
(Hrsg.): I Navigatori Toscani. Quaderm Vespucciani 
l,2010;HuigenLEEFLANG(Hrsg.):TheNewHollstein. 
Johannes Stradanus, Part III, Ouderkerk aan den Ijs- 
sel 2008, Nr. 342-345; Alessandra Baroni Vannucci: 
Jan Van Der Straet detto Giovanni Stradano, Mailand 
1997, Kat. 478-81 und 698; Erwin W. Palm: Amerika 
oder die eingeholte Zeit. Zum Lob des Vespucci von 
Johannes Stradanus, in: Indiana 10, 1985, S. 11-23.

IV.2
Das Licht der Aufklärung
Bernard Picart: Die Wahrheit wird von den Phi- 
losophen gesucht; Frontispiz zu den Conclusio- 
nes philosophicae. Propugnabuntur ab Albmo 
Brillon de Jouy [Paris], 1707, Lex. 8°
Privatbesitz

Für die Disputation - die mündliche Doktorprü- 
fung, die in der öffentlichen Verteidigung von 
vorher bekannt zu gebenden Thesen bestand - 
wurden im Paris des frühen 18. Jahrhunderts 
nur noch selten großformatige Thesenblätter 
gedruckt, wie im Jahrhundert zuvor üblich (Pi- 
carts Vater Etienne war für deren Ausführung 
bekannt), sondern Hefte mit den Thesen, wobei 
höchstens ein Frontispiz die Broschüre schmück- 
te. Aus Anlass seiner philosophischen Prüfung 
am 25. Juli 1707 hatte ein nicht weiter bekann- 
ter Albin Brillon de Jouy bei Picart ein solches 
Frontispiz in Auftrag gegeben. Es war von zwei 
Kupferplatten gedruckt: Die kleinere zeigt eine 
komplexe allegorische Szene, die von der grö- 
ßeren gerahmt und mit einer ausführhchen Bild- 
erklärung versehen wurde (die beiden Personifi- 
kationen der ,Theoria‘ und ,Praxis‘ im Rahmen 
sind aus Ripas Iconologia übernommen, wo sie 
seit der Ausgabe von 1618 in dieser Gestalt vor- 
gestellt werden; vgl. Kat.Nr. IV.20). Den Text 
scheint dabei Picarts Freund Prosper Marchand 
verfasst zu haben (vgl. das handschriftliche Ex- 
emplar in Leiden, Universitätsbibliothek, Mar- 
chand MSS, Ms. 28, fol. 251). In den Wolken 
rechts erscheint die ,nackte Wahrheit‘, die von 
Vater Chronos beschützt wird und vor der Mi- 
nerva die Unwissenheit niederzwingt. Auf die- 
ses Ziel wird die Schar der Philosophen von der 
personifizierten Philosophie hingewiesen - voran 
Descartes (mit einem Blatt zu seiner Theorie der 
tourbillons in der Hand), dem die vier antiken 
Meister Zenon (Erfmder der Logik), Sokrates 
(Erfinder der Moralphilosophie), Platon mit ei- 
ner der legendären Bienen auf der Stirn (Meta- 
physik) und Anstoteles (Physik) folgen; dahin- 
ter sind die sieben Weisen und die Akademie in 
Athen zu sehen. In der vorderen Bildebene lagern 
- aus Raffaels Schule uon Atben übernommen - 
zu Seiten der Attnbute der Wissenschaften links
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Kat.Nr. IV.2
„Die Wahrheit wird von den Philosophen gesucht“ (Picart 1707)
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Diogenes vor seiner Tonne, rechts Epikur und Py- 
thagoras. Zwar ist die gesamte Darstellung unter 
die Erscheinung des Namens Gottes (0EO2) ge- 
stellt, doch werden mit dem ,Licht der Wahrheit‘ 
und Descartes als zentraler Philosophengestalt 
vor allem die Ideale der frühen Aufklärung ins 
Bild gesetzt, deren kritische Distanz zu den religi- 
ösen Riten das spätere Projekt der „Ceremonies“ 
mit ihrem Vergleich weltweiter Religionsprakti- 
ken überhaupt erst ermöglichte.
Trotz des Begleittextes, der jedes Detail zu er- 
klären bemüht ist, wurde die Darstellung häre- 
tischer Tendenzen verdächtigt, wie in den Nou- 
uelles de la Repubhque des Lettres (Aoüt 1707, 
S. 232-235; vgl. dann Aoüt 1708, S. 224-230) 
amüsiert berichtet wurde: Ein Professor glaub- 
te in der Philosophie ein Kryptoporträt der 
Königin Christina von Schweden zu erkennen, 
vor allem aber schien ihm die ,Unwissenheit‘ 
mit Eselsohren ein Spottbild auf Aristoteles 
und die Scholastik. Der Vorwurf wurde vom 
Erzbischof von Paris zwar ad acta gelegt, aller- 
dings musste aus dem Thesenheft zur Dispu- 
tation das Frontispiz entfernt werden - mögli- 
cherweise handelt es sich bei dem vorliegenden 
Exemplar um einen solchen herausgeschnitte- 
nen Stich; wahrscheinlicher aber fertigte Pi- 
cart bereits zu diesem Zeitpunkt zusätzliche 
Abzüge seiner Werke (auf gutem Papier wie 
dem hier verwendeten), die er in eigenem Na- 
men an Sammler verkaufte (wodurch der Stich 
mit seiner ausführlichen Erläuterung auch und 
wohl zumeist losgelöst von der Dissertation 
wahrgenommen wurde). Im Jahr darauf (laut 
der Datierung in Picarts Werkverzeichnis) legte 
Picart als eine Art Beschwichtigung einen kom- 
plementären Stich mit dem gleichen Rahmen 
auf, der die ,Eintracht der Religion mit der 
Philosophie oder der Ratio mit dem Glaube1 

darstellte. In England sollte Picarts Descartes- 
Komposition dann wenig später überarbeitet 
und auf den Naturphilosophen Newton bezo- 
gen werden. UP

Lit.: Hunt/Jacob/Mijnhardt2010, S. 58-61; Wyss- 
Giacosa 2006, S. 20 f.; Fritz Saxl: Veritas Filia Tempo- 
ris, in: Raymond Klibansky / Herbert J. Paton (Hrsg.): 
Philosophy and History. Essays presented to Ernst 
Cassirer, Oxford 1936, S. 197-222.

IV. 3
Der fiktive ,Blick von außen‘ auf sich selbst
Charles Louis de Secondat de Montesquieu: 
Oeuvres, Bd. 5: Lettres Persanes, Kopenhagen / 
Genf: Philibert, 1765, kl. 8°
UB Heidelberg, G 3725 B RES

In der europäischen Literatur wird der Kunst- 
griff des fiktiven ,Bhcks von außen‘ zummdest 
seit dem späteren 16. Jahrhundert benutzt, um 
Zustände und Kultur in Europa kritisch zu re- 
flektieren. Montaignes Essais (1580-1588), Gio- 
vanni Paolo Maranas L’espion turc dans les cours 
des pnnces chretiens (1684), Malebranches En- 
tretien d’un philosophe chretien et d’un philoso- 
phe chinois sur la nature et l’existence de Dieu 
(1708) oder Jean Frederic Bernards anonym er- 
schienene Reflexions morales satiriques & comi- 
ques, sur les Moeurs de nötre siecle (1711) liefern 
Beispiele dafür. Den größten Erfolg aber konn- 
te Charles de Secondat, Baron de Montesquieu 
(1689-1755), mit seinen erstmals 1721 anonym 
und unter falschem Druckort (Hamburg statt 
Amsterdam) erschienenen, dann umgehend von 
der Zensur verbotenen, 1754 in erweiterter Fas- 
sung vorgelegten Persianischen Briefen verbu- 
chen, die zu einem Schlüsseltext der Aufklärung 
werden sollten und angeblich allein lm Jahr der 
Erstauflage 16 nicht autorisierte Nachdrucke er- 
fuhren. Ab 1759 existierte dann auch eine deut- 
sche Übersetzung von Friedrich von Hagedorn. 
Von den vielen Nachahmungen seien hier nur 
des Marquis d’Argens’ Chinesische (1739-1740) 
und Jüdische Briefe (1735-1737) genannt.
Für die fulminante Rezeption von Montesquieus 
Büchlein war sicher auch verantwortlich, dass 
Montesquieu seine Kritik aus ,globaler Pers- 
pektive4 in der behebten Form des Briefromans 
und mit orientalisch-exotischen Versatzstücken 
(etwa Haremsdamen) anlegte, die spätestens seit 
der Übersetzung der Geschichten aus Tausend 
und einer Nacht (1704-1708) m Mode waren. 
Geschildert wird in 161 Bnefen die Reise des per- 
sischen Edelmanns Usbek und seines Begleiters 
Rica, die angeblich 1711 Isphahan verlassen, 
über die Türkei und Italien nach Frankreich ge- 
langen und sich dann bis 1720 zumeist m Paris 
aufhalten. Über lhre Erlebnisse und Beobachtun-
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gen zu den religiösen, politischen und kulturellen 
Zuständen in Europa und insbesondere in Paris 
korrespondieren sie mit den Daheimgebliebe- 
nen - für den okzidentalen Leser entsteht über 
die dabei angestellten Vergleiche und Alteritä- 
ten des Orients eben die gewünschte kritische 
Distanz zur eigenen Kultur. Allerdings scheint 
Montesquieu gerade auch bei den Diskussionen 
des Geschlechterverhältnisses (etwa der fast gro- 
tesken Szene einer verhinderten Witwenverbren- 
nung, Brief 125, oder dem finalen Freitod einer 
der Ehefrauen des Usbek, Roxane, Brief 161) 
das gegenteihge Extrem einer kritiklosen Ideali- 
sierung der außereuropäischen Kulturen verhin- 
dern zu wollen. UP

Lit.: Hunt/Jacob /Mijnhardt 2010; Winfried Eng- 
ler: Die Lettres Persanes oder wie bei Montesquieu 
der Orient den Okzident erzählt, in: Sitzungsberich- 
te der Leibmtz-Sozietät 80, 2005, S. 51-69; Robert 
Charlier: Montesquieus Lettres persanes in Deutsch- 
land. Zur europäischen Erfolgsgeschichte eines lite- 
rarischen Musters, in: Effi Bölke / Etienne Fran^ois 
(Hrsg.): Montesquieu. Franzose - Europäer - Welt- 
bürger, Berlin 2005, S. 131-153; Ballaster 2005; 
Friedrich Wolfzettel: Montesquieu, Les Lettres 
Persanes (1721/1754), in: Dietmar Rieger (Hrsg.):
18. Jahrhundert. Roman, Tübmgen 2000, S. 41-84.

(Abb. 55, Farbtafel 5) 
Die Religionsgeschichte als Gemälde
Jacques Basnage / Abraham ALEttWN: Groot 
Waerelds Tafereel, Amsterdam: Lmdenberg, 1707, 
gr. 4°
UB Heidelberg, Q 550-5-5 Folio RES

„Das große Welt-Gemälde“ - dieser Titel ist 
Programm. Stammten die Texte dieses Buches 
zwar aus der Feder des berühmten Predigers, 
Historikers und Diplomaten Jacques Basna- 
ge (1653-1723) und des renommierten Poeten 
Abraham Alewyn, so dürften die meisten Leser 
doch nicht deshalb nach dieser Darstellung der 
Heilsgeschichte gegriffen haben, sondern wegen 
der spektakulären, aus über hundert Stichen 
bestehenden Bebilderung durch Romeyn de 
Hooghe, dem vielleicht vielfältigsten und pro- 
duktivsten Buchillustrator des späten ,Golde- 
nen Zeitalters1 der Niederlande. Der gewaltige

Folioband wurde trotz seines Preises zu emem 
veritablen Bestseller, der nur ein Jahr nach der 
Erstveröffentlichung in der dritten Auflage ge- 
druckt wurde; insgesamt lassen sich bis 1721 
mindestens acht Ausgaben nachweisen sowie 
eine Übersetzung ins Französische. Vom Erfolg 
zeugt auch, dass de Hooghe 30 Jahre später mit 
einem selbst getexteten Buch (Hieroglyphica, 
1735) das Muster der „Groot Waerelds“ prak- 
tisch eins zu eins wiederholte.
Das Buch ist letztlich eine historisch-kommen- 
tierte Darstellung der Heilsgeschichte. Eingeleitet 
wird es von einem klemen Essay Basnages über die 
Grundsätze des Glaubens, die Wesenheit Gottes 
und der Heiden, und einer theologischen Quellen- 
kunde, die die „Göttlichkeit der Schriften Moses 
und der Propheten“ gegen die Überlieferung der 
übrigen orientalischen Völker absetzt.
Kernstück sind aber die Stiche de Hooghes, die 
m jeweils halbseitigen Simultanbildern die bibli- 
sche Historie darstellen. Zwar ist m den Bildern 
die illustrierte biblische Referenzstelle notiert, 
dennoch überrascht das Verhältnis von Text und 
Bildern, denn letztere sind keineswegs Illustrati- 
onen des Geschriebenen, sondern genau umge- 
kehrt: Der Text Basnages leistet eine „Auslegung 
der Abbildung“. Auch die unter die Illustratio- 
nen gesetzten Gedichte Alewyns sind mcht Text- 
vorlage, sondern gewissermaßen eine Rücküber- 
setzung der Komposition de Hooghes in Sprache: 
sie sind ihre „dichtkundige verklaaring“. Mit den 
Historienbildern de Hooghes wird hier in einem 
allegorischen Auslegungsmodus umgegangen, 
so dass letztlich die gesamte Weltgeschichte als 
Allegorie präsentiert wird - dementsprechend ist 
auch die Komposition des Frontispiz zu verste- 
hen, in dem vor der durch den Heiligen Geist ent- 
hüllten Personifikation des christlichen Glaubens 
Vertreter verschiedenster Völker niederknien. 
Hier präfiguriert sich vielleicht eine Vorstellung 
von Geschichte als „poetischer Denkart“, wie sie 
wenig später durch Autoren wie Giambattista 
Vico und Antome Court de Gebelin (Kat.Nr. 1.8) 
propagiert wird. HCH

Lit.: Henk van Nierop u.a. (Hrsg.): Romeyn de 
Hooghe. De verbeelding van de late Gouden Eeuw, 
Zwolle 2008.
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/basnagel707>
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IV. 5 ^
Gegengeschichte des Glaubens 
Pierre Jurieu: Histoire critique des dogmes et des 
cultes, bons & mauvais, qui ont ete dans PEglise 
depuis Adam jusqu’ä Jesus-Christ, Amsterdam: 
L’Honore, 1704, lex. 8°
UB Heidelberg, Q 753 RES

Als der protestantische Pfarrer und Theologie- 
professor Pierre Jurieu (1637-1713) 1704 dieses 
Alterswerk veröffentlichte, hatte er sich längst 
europaweit den Ruf eines theologisch wie poli- 
tisch kontroversen Scharfmachers und radikalen 
Apologeten der Reformation erarbeitet.
Die Histoire critique bietet eine Institutionen- 
geschichte der Kirche, die in vier Abschnitten 
erzählt wird: Der erste behandelt die Sitten zur 
Zeit der Patriarchen bis hin zu Moses, der zwei- 
te widmet sich Geschichte und Bräuchen des 
Alten Bunds, der dritte handelt von falschen 
Kulten, oder genauer, den „Idolatrien, derer 
sich die jüdische Kirche schon bald nach ihrer 
Geburt schuldig gemacht hat“, und der vierte 
verfolgt die Herkunft und Fortdauer genannter 
Idolatrien bei weiteren orientalischen Völkern. 
Im Smne einer ,kritischen Historie‘ bietet Ju- 
rieu dabei keine kommentierte Nacherzählung 
der biblischen Geschichte. Es geht vielmehr um 
eine Analyse der Sittlichkeit und Rechtgläubig- 
keit des Personals des Alten Testaments - wobei 
Jurieu, wie eben genanntes Zitat schon andeu- 
ten mag, den Juden ein durchaus antisemitisch 
motiviert scheinendes, verheerendes Zeugnis 
ausstellt.
Ab dem Exodus spätestens ist ihm Gottes Volk 
gänzlich dem Irrglauben verfallen. Schlimmer 
noch sei es nach der Rückkehr nach Kanaan 
geworden, wo die Juden die Götter der dort 
ansässigen, orientalischen Stämme übernom- 
men hätten. Ganze biblische Bücher, Ricbter 
und Rönige etwa, werden in Folge dessen als 
ketzerisch verworfen. Mit kaum verhohlener 
Abneigung polemisiert er gegen die jüdischen 
Theologen und Talmudgelehrten, die in lhrem 
Bemühen, die eigenen Sünden zu rechtfertigen, 
nur den Sinn der Schrift verdunkelten. 
Gleichwohl beweist Jurieu bisweilen unerwar- 
tete analytische Feinheit, so etwa bei der Unter-

Kat.Nr. IV.5
Die Stufen der Glaubensgeschichte (Jurieu 1704, Fron- 
tispiz)

scheidung des kultischen Gebrauchs von Bildern. 
Im Mindesten die Griechen und Römer beurteilt 
er positiv, weil ihnen zugestanden wird, die Bil- 
der nur als Zeichen der Erinnerung gebraucht 
zu haben. Andere Kulte dagegen - u. a. auch die 
der Katholiken - glauben den Gott qua Weihe im 
Werk präsent zu haben. Manche Heiden halten 
das Werk aber auch ganz für einen Gott - wo- 
mit auch hier wieder die Juden, die mit dem Gol- 
denen Kalb eben diese, ganz schreckliche Sünde 
begangen hätten, in Jurieus Werteskala den nied- 
rigsten Platz einnehmen.
Das Frontispiz kündigt dabei in kleinen Szenen 
die ersten drei Stufen von Jurieus ,Glaubensge- 
schichte4 an: Adam und Eva bis zum Opfer des 
Noah nach der Sintflut, das Judentum mit dem 
von Moses und wohl Aaron flankierten Tempel, 
schließlich Beispiele heidnischer Götzendienerei.

HCH

Lit.: Robin J. Howells: Pierre Jurieu. Antinomian Ra- 
dical, Durham 1983.
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IV. 6
Ökumenischer Apologet
David Nerreter: Schau-Platz der streitenden 
doch unüberwindlichen christlichen Kyrchen, 
Nürnberg: Endter, 1707, gr. 4° 
Wiirttembergische Landesbibliothek Stuttgart, 
Theol.oct.12803

Der Schau-Platz der streitenden christlichen Kyr- 
chen zeigt als Frontispiz eine auf einem Felsen 
errichtete Kirche in unruhiger See, die den Kano- 
nenschüsse umhertreibender großer Segelschiffe 
trotzt. Vom Himmel stürzen Pfeile tragende und 
Feuer speiende drachenähnliche Teufelswesen he- 
rab. Von der die Kirche umgebenden Strahlenglo- 
riole werden sie abgehalten, auf diese einzustür- 
zen. Rechts steigen aus dem Riesenmaul eines 
Seeungeheures weitere dämonische Flügelwesen 
hervor, die die verschattete Felsenseite angreifen. 
Links des Szenarios markiert ein Nymphenreigen 
den Übergang in ruhigere Gewässer im Hinter- 
grund, bis zum Extrem absoluter Meeresstille 
am Horizont. „Der auff dem Fels des Heils, als 
Christentum baut allein“ [...] ist sicher vor dem 
„Daifelsheer, das Fleisch und auch die Welt mit 
reger Flut und Glut beständig auff sie bellt und 
ihre Wut gebraucht von allen Höllen-Pforten, so- 
wohl mit List und Lust als schwehrer Plag und 
Last.“ Die Beschreibung des Titelkupfers basiert 
auf jenen Versen des Matthäus-Evangeliums, in 
denen Petrus als Fels bezeichnet wird, auf dem die 
Kirche gebaut wird.
David Nerreter (1649-1726) war studierter 
Theologe und bildete sich auf längeren Studi- 
enreisen in Nord-Osteuropa weiter, bevor er ab 
1685 in seiner Heimat Nürnberg als Diakonikus 
berufen wurde. Dort entstand von 1700 bis 1707 
eine Triologie religionshistorischer Schriften, die 
sich interreligiös mit jüdischen, islamischen und 
auch heidnischen Traditionen auseinandersetz- 
ten; ebenfalls lieferte er die erste deutsche Ko- 
ranübersetzung. Als Ausgangspunkt seiner kri- 
tischen Überlegungen benennt er Pansebeia. Or, 

a View of all Religions in the World von 1664, 
eine Schrift des englischen Gelehrten Alexander 
Ross (vgl. Kat.Nr. 1.9). Das vorliegende Werk ist 
Friedrich I. von Preußen (1657-1713) gewidmet. 
Ab 1709 war Nerreter in Pommern Generalsuper-

Matt/i. xvi .13 .

Scfyduyiaf? her StrnU ndcn ■Cljrtffttcbcn 
Xtjrchcn.

Kat.Nr. IV.6
Die christliche Kirche widersteht in stürmischer See den 
Angriffen von Monstern (Nerreter 1707, Titelblatt)

intendent im preußischen Dienst. Sein Anliegen 
einer Überwindung der Kirchenspaltung sowie 
der Einigung aller Christen in dem „seeligma- 
chenden Wort Gottes“, dem apostolischen Glau- 
bensbekenntnis, entspringt seiner pietistischen 
Gesinnung. Seine die außerchristlichen Religio- 
nen beschreibenden Abhandlungen sind vor dem 
Hintergrund seiner seelsorgerischen Absicht zu 
beurteilen, ebenso lassen auch die Ausführungen 
Nerreters trotz ihrer zum Teil ökumenischen Ten- 
denzen keinen Zweifel an der in seinen Schriften 
formulierten Apologetik des Christentums. TJ

Lit.: Friedrich W. Kantzenbach: David Neretter, sein 
„ökumenischer“ Katechismus und seine Wiederver- 
einigungsideen, in: Mitteilungen des Vereins für die 
Geschichte der Stadt Nürnberg 63, 1976, S. 9-349; 
Wiessner 1954.
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IV. 7
Ein Sultan mit Tiara
Theodoros Spanduginos: Der Türcken heym- 
ligkeyt, Bamberg: Georg Erlinger, 1523, 4° 
Bayerische Staatsbibliothek München, 4° Turc. 72

Der Traktat des Theodoros Spanduginos (ca. 
1455/60-nach 1538) ist einer der ersten in Eu- 
ropa gedruckten Texte, der sich ausführlich mit 
der Geschichte der osmanischen Dynastie be- 
schäftigt. Die Urversion des bis 1538 vom Au- 
tor mehrfach redigierten Textes entstand 1503 
während emes Aufenthaltes in Konstantinopel 
und wurde 1512 dem französischen Kömg Lud- 
wig XII. gewidmet. Spanduginos verkehrte in 
internationalen Kreisen und hatte familiäre Ver- 
bindungen zum Kaiserhaus der Cantacuzenos in 
Trapezunt, zum Hochadel in Serbien, zu Patrizi- 
ern in Venedig und selbst zum Haus der Osma- 
nen. Spätere Fassungen seiner Schrift widmete 
er Papst Leo X. und Heinrich von Valois, dem 
späteren Heinrich II. von Frankreich, wohl mit 
der Intention, die Herrscher zu einem Kreuzzug 
gegen die Osmanen zu bewegen.
Die erste gedruckte Fassung des Werkes er- 
schien 1519 m Paris mit dem Titel La genealogie 
du grant Turc present regnant. Die vorliegen- 
de deutsche Ausgabe bietet eine stark gekürzte 
Version des Textes und beschränkt sich auf eine 
Beschreibung des Sultanhofes, der „Kirche“ und 
der Begräbnis- und Hochzeitsriten. Umfassende- 
re Editionen erschienen 1550 in Lucca und 1551 
Florenz. 1560 nahm der Venezianer Francesco 
Sansovino den Text Spanduginos in sein histo- 
risches Kompendium Historia universale dell' 
origine et imperio de Turchi auf.
Die deutsche Edition von 1523 enthält lediglich 
einen figürlichen Holzschnitt. Direkt unterhalb 
des Buchtitels zeigt er einen vor seinem aufge- 
schlagenen Zelt thronenden Herrscher in einer 
Landschaft mit Heerlager. Die zentrale Figur hat 
einen langen m zwei Spitzen endenden Bart und 
hält mit Schwert und Szepter betont große Insigni- 
en in den Händen. Im frühen 16. Jahrhundert war 
es - meist mangels besserer Vorlagen - keineswegs 
ungewöhnlich, die Sultane in europäischer Ge- 
wandung und Ornat zu präsentieren. Auffallend 
ist hier jedoch die hohe kuppelförmige Kopfbede-

Kat.Nr. IV.7
Der thronende Sultan im Heerlager (Spanduginos 

1523, Titelblatt)

ckung des Sultans, die mit ihren gut erkennbaren 
drei Kronreifen an die päpstliche Tiara erinnert. 
Mit dieser Kopfbedeckung sollte wohl versinn- 
bildlicht werden, dass der Sultan neben der weltli- 
chen auch die geistliche Herrschaft beanspruchte. 
Tatsächlich fertigten venezianische Goldschmiede 
neun Jahre später eine vergleichbare Kopfbede- 
ckung für den osmanischen Sultan. AS

Lit.: Martin Jacobs: Islamische Geschichte in jüdi- 
schen Chroniken, Tübingen 2004.

IV. 8
Wissenstradierung und Erneuerung
Laonicus Chalcocondyles: U Histoire De La 
Decadence De L’Empire Grec Et Establissement 
De celui des Turcs, 2 Bde., Paris: Courbe, 1662, 
gr. 4°
UB Heidelberg, B 9226-5 Folio RES

Das zweibändige Werk enthält eine Zusammen- 
stellung verschiedener Schriften zum Osmani- 
schen Reich. Den Grundstein der Kompilation 
bildet das Werk des griechischen Historikers

SDrr CürrUrn IjrjmtligKrpL
i£tn H» büchkinvtn bct 'Cürcbm»tfprttmj/ 
polliccy bciffyftcn »tibgtbtcucbm/tn pnb rtuffcr i>cu $<tc 

cm bas bticcte/ tmc vd anbcvn vrrtrbrtftttftcn initiycr? 
an^cycTcn» iMircb 'Cbcobotnni Qipmbimmmn 

Concrtctifmum t>on Conjlrtncinojjcl/ wcylanc 
bcbjtltcbce bciuIcyt/Zcout bcm. r.tu mlfäy 

cv fpmcb bcfcbubcnn juctcfcbt cbc/ vnnb 
tn ttcwltctlcyrtbiu cbGrtfpa- nonn 

2tufJ«e tn ctn crcmctn tcutfcb 
gcjocfcn. QD. 1D- nttj.

3S»ttiue. fttm fcb )ttcttnbt!ß.
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Laonicus Chalcocondyles (1427/30-um 1490), 
der die Ereignisse vom Beginn der osmanischen 
Dynastie 1298 bis kurz vor seinem Tod in zehn 
Büchern beschrieb. Seine Geschichte des Hauses 
Osman wird im ersten und zweiten Band des vor- 
liegenden Werkes von zwei französischen Auto- 
ren bis in das Jahr 1661 fortgeschrieben. Darüber 
hinaus bietet der zweite Band eine Schilderung 
des Serail durch den französischen Hofhistoriker 
Michel Baudier, eine mit Kupferstichen versehe- 
ne Beschreibung der ,Stände‘ der osmanischen 
Gesellschaft sowie abschließend die Prophe- 
zeiung vom kommenden Untergang der Hohen 
Pforte durch zwei byzantinische Kaiser.
Dass der französische Herausgeber für die Schil- 
derung der frühen Jahre der Osmanen auf den 
Text Chalcocondyles zurückgriff, ist nicht ver- 
wunderlich. Nach Chalcocondyles Tod diente

166 Hihoire des Turcs,

IBRAHIM I- D V NOM.
VINGT-DEVXIESME EMPEREVR

DES TVRCS.

ONne peut fujr du fort les arrefh necejfiires;
1 efehappeen ma prifen les fureurs d' Amurath, 
leferouue en ma Grandeur celle des lanijjatres ■
Mondeferdre 0* le leur remerfent tout f Eßat,

Kat.Nr. IV. 8
Bildnis des Sultans Ibrahims (Laonicus Chalcocon- 

dyles 1662, Bd. 2, S. 166)

seine Arbeit vielen Autoren als Quelle. Sowohl 
Theodoros Spanduginos (Kat.Nr. IV.7) als auch 
Francesco Sansovino (1560) stützen sich für lhre 
Werke auf die Aufzeichnungen des Hellenen. 
Erste gedruckte Fassungen erschienen zunächst 
in lateinischer Übersetzung 1556 und 1562 in 
Basel. Später folgten 1567 in Paris und 1578 in 
Frankfurt die ersten Ausgaben in Französisch 
und Deutsch. Der Text zeichnet sich durch seine 
erstaunliche Neutralität aus. Obwohl Chalco- 
condyles ein Zeitzeuge des Falls von Konstanti- 
nopel im Jahr 1453 war und nach der Übergabe 
Mistras an die Osmanen wohl selbst seine Hei- 
mat verlassen musste, war er einer der ersten 
Autoren, welche die Erfolge der Osmanen nicht 
als eine Strafe Gottes deuteten, sondern mit den 
Tugenden in Zusammenhang brachte, die er den 
Osmanen durchaus zusprach.
Die Sultane erscheinen hier zu Beginn der Ivapitel 
nicht, wie noch in einigen Drucken des 16. Jahr- 
hunderts, in Bildnissen von ,gorgonenhafter‘ Häss- 
lichkeit, sondern als ehrwürdige Gestalten. Jedoch 
ziehen die in Versen verfassten Bildunterschriften 
die Würde der Sultane in Zweifel. Für die Illustra- 
tionen der osmanischen Ämter und Gesellschafts- 
stände im zweiten Band wurden ebenfalls quali- 
tätsvolle Vorlagen verwendet. Für sie griff der 
Herausgeber auf die Kupferstiche aus Nicolas de 
Nicolays Quatre premiers livres des navigations et 
peregrinations orientales (1567) zurück. AS

Lit.: Speros Vryonis: Studies on Byzantium, Seljuks, 
and Ottomans. Reprinted Studies, Malibu 1981. 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/laonicusl662ga>

IV. 9
Religion als Werkzeug der Tyrannei 
Paul Rycaut: Die Neu-eröffnete Ottomannische 
Pforte, Augsburg: Kroninger & Göbel, 1694, 4° 
UB Heidelberg, B 9244 Folio RES

Die von dem Augsburger Johann Jacob Schönig 
gedruckte Neu-eröffnete Ottomannische Pforte 
enthält die Übersetzung zweier Werke des engli- 
schen Diplomaten Sir Paul Rycaut (1629-1700). 
Das erste, The Present State ofthe Ottoman Em- 
pire (Fondon 1667), bietet einen Überblick uber
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Kat.Nr. IV.9
Allegorie auf die Herrschaft des osmanischen Sultans (Rycaut 1694, Titelkupfer)
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die Struktur des osmanischen Staates, wobei das 
Hauptinteresse des für den englischen Hof in 
Konstantinopel und Smyrna arbeitenden Rycaut 
der Politik des Reiches galt. Das zweite, im Origi- 
nal The History of the Turkish Empire (London 
1679), bietet auf der Basis des Geschichtswerks 
des venezianischen Gesandten Giovanni Sagredo 
(1616-1691), eine vollständige Beschreibung der 
osmanischen Dynastie, die reich mit Bildnissen 
der jeweiligen Sultane sowie mit Darstellungen 
von einzelnen historischen Begebenheiten und 
Anekdoten illustriert ist.
Vor allem in The Present State of the Ottoman 
Empire wird mehrfach die Augenzeugenschaft 
Rycauts hervorgehoben, dessen Beschreibung 
tatsächlich zu den besten zeitgenössischen Quel- 
len über das Osmanische Reich gehörte und auch 
lm 18. Jahrhundert in verschiedenen europäi- 
schen Sprachen aufgelegt wurde. Der über weite 
Strecken objektive Bericht, der mit der religiösen 
Toleranz der Osmanen unter anderem ein Thema 
betont, dem in der Aufklärung besonderes Inter- 
esse galt, wird jedoch dann wertend, wenn es da- 
rum geht, die Herrschaft der Sultane als Tyran- 
nei zu beschreiben. Die „osmanische Tyrannei“ 
versuchte Rycaut deutlich von seinem Ideal der 
Monarchie abzuheben.
In diesem Sinne ist auch der komplexe allego- 
rische Kupfertitel aufschlussreich, der eingangs 
des Buches von einem Gedicht erläutert wird. 
Dargestellt ist die Herrschaft des osmanischen 
Sultans, die in der zentralen Frauenfigur als 
„unbeschränkte Macht der grausamen Ty- 
rannen“ charakterisiert wird. Zwecks dieser 
unumschränkten Herrschaft sei auch die isla- 
mische Religion erfunden worden, die in der 
lmken Frauenfigur personifiziert und wie folgt 
beschrieben wird: „Was List und Tyranney in 
ihrem Rath geschlossen / Das nennt man Gottes 
Schluß den niemand ändern kanjn]: Wer willig 
Guth und Blut / nach diesem Schluß vergossen / 
Der langet Spornen-Streichs im Paradieß-Feld 
an.“ AS

Lit.: Linda T. Darling: Ottoman Politics through 
British Eyes. Paul Rycaut’s „The Present State of the 
Ottoman Empire“, in: Journal of World History 5/1, 
1994, S. 71-97.
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/rycautl694ga>

IV.10
Ethnographie im Dienst der Propaganda
Michele Febure: Teatro Della Turchia, Bologna: 
Recaldini, 1683, 8°
UB Heidelberg, A 3542-8 RES

Der Kapuzinermissionar Michele Febure (geb. 
1640) - oder jener Autor, der sich dieses Pseu- 
donyms bediente - gehört hinsichtlich seiner 
Schilderung des Osmanischen Reiches im Tea- 
tro della Turchia wohl zu den traditionellsten 
Autoren seiner Zeit. Nach eigenen Angaben hat 
Febure in diesem Buch die Informationen ver- 
sammelt, die er während seiner 18 Jahre andau- 
ernden Reisen im südöstlichen Mittelmeerraum 
und im Nahen Osten nicht zuletzt dank semer 
Kenntnis orientalischer Sprachen habe erwer- 
ben können.
Der Leser wird jedoch nicht mit einer differen- 
zierten Studie konfrontiert, denn das m dem 
Buch vermittelte Wissen ist dem emzigen Zweck 
untergeordnet, den rumösen Zustand des Osma- 
nischen Reiches zu illustrieren. In geradezu pene- 
tranter Art lässt Febure fast alle seine 33 Kapitel 
mit dem Begriff „Disordine“ beginnen, um kei- 
nen Zweifel an der „Unordnung“ aufkommen zu 
lassen, welche in Institutionen des Osmanischen 
Reiches herrsche.
Der propagandistische Ton dieses Kreuzzugs- 
aufrufs lässt zwar den ethnographischen Wert 
des Buches m den Hintergrund rücken. Die 
polemische Einschätzung der Lage mag jedoch 
insofern bemerkenswert erscheinen, als das 
Osmanische Reich tatsächlich nur wenige Jah- 
re nach der ersten Veröffentlichung des Buches 
(Mailand 1681) eine Phase militärischen Nie- 
dergangs erlebte und große Gebietsverluste hin- 
nehmen musste.
Der Autor verzichtet bewusst auf jedweden 
Schmuck des Buches, sei er rhetorischer oder 
buchkünstlerischer Natur, da dieser ihm für ei- 
nen Roman und zur Unterhaltung angemessen 
erscheine, nicht jedoch für ein Geschichtswerk, 
dem es um die Wahrhaftigkeit des Inhaltes gehe: 
„Stimo piu l’essere veridico, e basso nello stile, 
che sollevato, e poco fedele.“ (Ich schätze es hö- 
her ein, wahrhaftig und niedrig lm Stil zu sein, 
als erhaben und wenig wahrheitstreu.) AS
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Lit.: Giacomo Saban: Sabbatai Sevi as Seen by a Con- 
temporary Traveller, in: Jewish History 7/2, 1993, 
S. 105-118; P. Clemente da Terzoria: Jean Baptiste de 
St. Aignant. II vero autore del „Teator della Turchia“ 
e „Stato Presente della Turchia“, in: Collectanea Fran- 
ciscana 3, 1933, S. 384-395.

IV.ll
Islam im Spiegel
Adriaan Reelant: Zwey Bücher von der türcki- 
schen oder mohammedischen Religion, Hanno- 
ver: Förster, 1716, kl. 8°
UB Heidelberg, Q6910RES

Dieses hier in einer deutschen Ubersetzung prä- 
sentierte Werk enthält die wohl unvoreingenom- 
menste Darstellung des Islam in der europäischen 
Aufklärung. Sie erschien erstmals 1705 unter 
dem Titel De Religione Mokammedica libri duo 
in Utrecht und wurde von dem dortigen Profes- 
sor für Arabistik, Adrian Reland (auch Adriaan 
Reelant) (1676-1718) verfasst. Relands Anlie- 
gen war es, die vielen Fehlurteile über den Islam, 
die sich in der europäischen Literatur fanden, 
durch die Übersetzung und Erläuterung primärer 
Quellen zu entkräften. Das erste Buch präsen- 
tiert die Übersetzung einer arabischen Religions- 
unterweisung. Im zweiten Buch diskutiert Re- 
land in verschiedenen Paragraphen gezielt einige 
in Westeuropa gängige Vorstellungen zum Islam. 
So widerlegt er etwa, dass die Muslime sich Gott 
als körperhches Wesen vorstellten, oder dass sie 
glaubten, sich mit ihren Gebetswaschungen von 
den Sünden zu reinigen.
Die zweite von Reland überarbeitete lateinische 
Ausgabe, die 1717 ebenfalls in Utrecht erschien, 
wurde mit Bildtafeln ausgestattet. Diese zeigen 
sich hinsichtlich ihrer Sujets und Machart ebenso 
nüchtern und von aufklärerischem Anspruch ge- 
prägt wie der Text. Enthalten sind eine diagram- 
matische Genealogie Mohammeds, eine Darstel- 
lung der Gebetsriten der Muslime und Ansichten 
der Hagia Sophia in Konstantinopel und der 
Kaaba in Mekka. Die meisten dieser Bilder wur- 
den vorbildlich für spätere wissenschaftliche Pu- 
blikationen zum Islam.
Die ausgestellte erste deutsche Übersetzung wur- 
de jedoch anders illustriert. Während Reland in

Kat.Nr. IV. 11
Angebliches Bildnis Mohammeds (Reelant 1716, 
Frontispiz)

der selbst redigierten Fassung wohl bewusst auf 
eine bildliche Darstellung Mohammeds verzich- 
tete, erscheint sein vermeintliches Bildnis hier als 
Frontispiz. Der Illustrator Gabriel Uhlig griff auf 
den Kupferstich in Nerreters Moschea (Kat.Nr. 
IV. 12) zurück, wandelte ihn jedoch leicht ab und 
versah ihn mit einem neuen Text. Neben der Ver- 
urteilung Mohammeds als „Lügengeist“ warnt 
die Bildunterschrift davor, dass auch die Kritiker 
des Propheten der Wahrheit verpflichtet bleiben 
müssten, um nicht ihren Ruf zu verlieren. So wie 
Reland m seinem Werk den christlichen Autoren 
die bewusste Verbreitung falscher Aussagen über 
den Islam vorwirft, so blickt Mohammed den 
Leser hier aus einem theatralisch inszenierten 
Bildnis an, dessen Form wohl nicht zufällig an 
einen Spiegel erinnert. AS

Lit.: Alastair Hamilton: Adrianus Reland (1676-1718). 
Outstandmg orientalist, in: Herve Jamin (Hrsg.): Zes 
keer zestig. 360 jaar universitaire geschiedenis in zes
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biografieen, Utrecht 1996, S. 22-31; Michel Bastia- 

ensen: Adrien Reland et la justification des etudes ori- 
entales (1701), in: Roland Mortier / Herve Hasquin 
(Hrsg.): Etudes sur le XVIIIe siecle, Brüssel 1974, 
S. 13-28.
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/dight/reelantl716>

IV. 12
Quellenkritik als Methode der Aufklärung
David Nerreter / Alexander Ross: Neu eröff- 
nete mahometanische Moschea, Nürnberg: End- 
ter, 1703, kl. 8°
UB Heidelberg, 2008 C 1559 RES

Die „Neu eröffnete mahometamsche Moschea“ 
des evangelischen Theologen und poeta laure- 
atus David Nerreter ist eine Art Kompendium 
des islamischen Glaubens. Neben der Abhand- 
lung der wichtigsten Glaubensfragen und Riten 
im ersten Teil enthält das Buch eme vollständige 
Übersetzung des Korans in die deutsche Spra- 
che. Nerreter, der selber des Arabischen mcht 
mächtig war, bemühte sich jedoch um die bes- 
ten verfügbaren Quellen. Für die Diskussion der 
islamischen Religion bediente er sich Alexander 
Ross’ Pansebeia (1655), dessen Angaben er aber 
mit Blick auf neuere Erkenntnisse kritisch prüft, 
so dass der ursprünglich 18 Seiten umfassende 
Traktat bei Nerreter ganze 504 Seiten einnimmt. 
Als Vorlage für die Übertragung des Korans 
diente Ludovico Marraccis lateinischer Alcorani 
Textus Universus von 1698, der damals die mit 
Abstand genauste Übersetzung war.
Wohl wegen des mit über 1.200 Seiten enormen 
Umfanges verzeichnete Nerreters Moschea kei- 
ne große Nachfrage am Buchmarkt. Zwar soll 
das Buch 1733 als Die Mahomedanische Reli- 
gionHistorie erschienen sem, von dieser Ausgabe 
lässt sich jedoch kein Exemplar nachweisen. Erst 
1800 wurde es mit dem Titel Ueber muhameda- 
nische Religion, deren Secten, Gebräuche, Feste, 
geistliche Orden in Elberfeld beim ,Comptoir für 
Litteratur‘ erneut aufgelegt.
Neben einigen Illustrationen, die islamische 
Geistliche zeigen, präsentiert die Moschea auch 
ein vermeintliches Porträt Mohammeds. Wie in 
den früheren Bildern wird auch hier das Gesicht 
des Propheten mit einer moralischen Verurtei-

1 p. 44G

Kat.Nr. IV. 12
Angebliches Bildnis Alohammeds (Nerreter / Ross, 
1703, Taf. nach S. 44)

lung verknüpft. Bemerkenswert ist jedoch, dass 
die Bildunterschrift „der Falsche Prophet“ mit 
ihren gotischen Lettern in einem starken Kont- 
rast zu dem in römischer Kapitale geschriebenen 
Namen des Propheten steht. Trotz des weiterhin 
negativen Urteils über Mohammed scheint es, 
als werde hier erstmals die Relativität der eige- 
nen Sichtweise, ihre Abhängigkeit von Zeit und 
dem eigenem Standpunkt, in Bezug auf den Islam 
sichtbar. AS

Lit.: HartmutBoBZiN/Peter M. Kleine (Hrsg.): Glau- 
bensbuch und Weltliteratur. Koranübersetzungen 
in Deutschland von der Reformadonszeit bis heute, 
Arnsberg 2007, S. 27; Renate Jürgensen: Melos cons- 
pirant singuli in unum. Repertorium bio-bibliographi- 
cum zur Geschichte des Pegnesischen Blumenordens 
m Nürnberg, Wiesbaden 2006.
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IV. 13
Propheten-Vita als Gesellschaftskritik
Humphrey Prideaux: La vie de Mahomet, ou 
l’on decouvre amplement la verite de Pimposture, 
Amsterdam: George Gallet, 1698, 8°
UB Heidelberg, 2011 C 5684 RES

Der Autor Humphrey Prideaux (1648-1724), 
ein anglikanischer Geistlicher, gibt vor, in dieser 
Biographie das Leben Mohammeds neu zu be- 
werten und dabei mit den erfundenen Geschich- 
ten der christlichen Apologeten des Mittelalters 
aufzuräumen. Zwar lehnt er einige der Moham- 
med angedichteten Erzählungen als unglaubwür- 
dig ab, jedoch beschränkt sich Prideauxs Quel- 
lenauswahl weitgehend auf die traditionellen 
christlichen Autoren. Ziel der antiislamischen 
und polemischen Darstellung war es auch nicht, 
neues Wissen über Mohammed zu verbreiten. 
Prideauxs eigentliche Intention war ein Angriff 
gegen zeitgenössische aufklärerische Glaubens- 
vorstellungen; vor allem gegen die der Deisten. 
Die Lebensbeschreibung Mohammeds dient da- 
bei im Wesentlichen als Beispiel für die Gefahr 
und die Verderblichkeit religiöser Abweichun- 
gen. Unmittelbar nach der Biographie folgt in 
der ersten Ausgabe des Buches daher auch ein 
offener „Brief an die Deisten“.
The True Nature of Imposture fully Displayed 
in the Life of Mahomet, wie die englische Ori- 
gmalfassung von 1697 hieß, war Prideaux’ er- 
folgreichstes Buch und übte großen Einfluss auf 
die populären Vorstellungen des Islam. Selbst 
Voltaire ließ sich für sein Theaterstück Le fana- 
tisme ou Mahomet le Prophete (1741) von die- 
sem Buch anregen. Bereits im 17. Jahrhundert 
wurde es fünfmal aufgelegt und erschien bis ins 
19. Jahrhundert in zahlreichen Editionen.
Die ausgestellte französische Übersetzung des hu- 
genottischen Buchhändlers George Gallet wur- 
de erstmals mit zehn ganzseitigen Kupferstichen 
versehen. Die Bilder zeigen mit großer Dramatik, 
aber nicht frei von Ironie, Ereignisse aus dem 
Leben Mohammeds. Der pseudo-orientalische 
Pomp der Szenerien verleiht den Darstellungen 
dabei bisweilen den Eindruck von Theaterkulis- 
sen. Ähnlich wie im Text, in dem die Beschreibung 
des vermeintlichen Religionsbetrügers Moham-

meds, dazu dient, vor zeitgenössischen Glau- 
bensabweichungen zu warnen, so erscheint das 
Leben des Propheten auch in den Illustrationen, 
wie ein Spielfeld von als Orientalen verkleideten 
Europäern. Bemerkenswerterweise zieren diesel- 
ben Kupferstiche auch die erste gemeinhin als 
pro-islamisch bewertete Mohammed-Biographie 
des französischen Radikalaufklärers Conte de 
Boulainvillier, die 1731 ebenfalls in Amsterdam 
erschien. AS

Lit.: Roling 2008, S. 61-76; Holt 1962, S. 290-302. 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/prideauxl698>

rv.14
Die erste islamische Mohammed-Vita im Druck
a) Abu-'l-Fidä Ismall Ibn- All / Jean Gagnier 
(Übers.): De Vita, Et Rebus Gestis Mohammedis, 

Moslemicae Religioms Auctoris Et Imperii Sara- 
cenici Fundatoris, Oxford: Sheldon, 1723, 4°
UB Heidelberg, G 2213-25-3 Folio RES
b) Jean Gagnier: La vie de Mahomet, 2 Bde., 
Amsterdam: Wetsteins & Smith, 1732, kl.8°
UB Heidelberg, Q 6912-2 RES

Jean Gagniers Übersetzung der Mohammed-Bio- 
graphie des ayyubidischen Historikers und Geo- 
graphen Abü 1-Fidä Ismäll Ibn-All (1273-1331) 
war bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts die wich- 
tigste Quelle zum Leben des Propheten in West- 
europa. Das Manuskript der Biographie, das zu- 
dem einen Abriss der Menschheitsgeschichte bis 
zu den Kreuzzügen enthält, hatte der Oxforder 
Professor für Orientalistik Gagnier in der Bod- 
leian Library ausfindig gemacht und 1723 in 
Arabisch und lateinischer Übersetzung pubhziert. 
Erst 1732, auf Bitten von Freunden, habe Gag- 
mer den Text ins Französische übersetzt und so 
einem breiterem Publikum zugänglich gemacht. 
Mit dieser ersten in Westeuropa vollständig pub- 
lizierten arabischen Quelle zum Leben Moham- 
meds und mit seiner weitgehend auf Kommenta- 
re verzichtenden Übersetzung wollte sich Gagmer 
von den zeitgenössischen Tendenzen in der Schil- 
derung des Islam absetzen. Einerseits kritisierte 
er, dass Autoren wie Prideaux (Kat.Nr. IV. 13) 
Mohammed in ihrem rehgiösen Eifer falsch ab- 
urteilten, anderseits lehnte er auch die Gegenseite
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Kat.Nr. IV. 13
Angebliches Bildnis Mohammeds (Prideaux 1698, Titelkupfer)
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JAa NUIT du DECBKT IJIVIN.

Kat.Nr. IV. 14b
Mohammeds „Nacht der Bestimmung“ (Gagnier 

1732, Bd. 1, Frontispiz)

ab; wie den Grafen Henry de Boulainvillier, der 
seine Mohammed-Vita (1731) dazu nutzte, seine 
libertinären Ansichten zu vertreten und die Nor- 
men der christlichen Gesellschaft anzugreifen. 
Von Bedeutung sind auch die Frontispize, die 
den beiden Bänden der französischen Überset- 
zung von 1732 beigegeben wurden. Die ganz- 
seitigen Kupferstiche zeigen zwei hinsichtlich 
ihrer theologischen und politischen Bedeutung 
herausragende Momente im Leben Mohammeds 
mit ebenfalls in Westeuropa völlig neuen Ikono- 
graphien. Der erste Band öffnet mit einer Dar- 
stellung der „Nacht der Bestimmung“ (Laylatu 
'l-Qadr), in der Mohammed den Koran durch 
den Erzengel Gabriel übermittelt bekam. Der 
zweite Band zeigt Mohammed im Kreise seiner 
Anhänger, die vor dem erwarteten Feldzug gegen 
Mekka unter dem Baum Hodbä ihre Treue zum 
Islam schwören. AS

Lit.: Ronald W. Tobin: The sources of Voltaire’s „Maho- 
met“, in: The French Review 34/4, 1961, S. 372-378.

IV. 15
Ovids Metamorphosen
a) Publius Ovidius Naso / Jakob Micyllus 
(Hrsg.): Metamorphoses, Leipzig: Steinman, 1582, 
kl. 8°
UB Heidelberg, D 5368-35 RES
b) Publius Ovidius Naso / Giovanm Andrea 
Dell’Anguillara (Übers.) / Giuseppe Orologi 
(Komm.) / Francesco Turchi (Komm.): Le Meta- 
morfosi Di Ovidio, Venedig: Giunti, 1592, Lex. 8° 
UB Heidelberg, 82 A 10241 RES
c) Publius Ovidius Naso / Johann Georg 
Schoch (Hrsg.): Kurtze Verfassungen über des 
Ouidii Verwandlungsbeschreibung, Leipzig: 
Fuhrmann, 1652, kl. 8°
UB Heidelberg, Waldberg 2887 RES
d) Publius Ovidius Naso / Johann Ulrich Kraus 
(111.): Die Verwandlungen des Ovidii, Augsburg: 
Krauß, 1700, 8°
UB Heidelberg, D 5387RES

„Die europäische Phantasie ist em weitgehend 
auf Ovid zentriertes Beziehungsgeflecht.“ Mit 
diesen Worten hat der Philosoph Hans Blumen- 
berg in Arbeit am Mythos die kontinuierliche Fas- 
zinationsgeschichte der Metamorphosen Ovids in 
der europäischen Geistes- und Kunstgeschichte 
charakterisiert. Und in der Tat dürfte es kaum 
einen zweiten Text geben, der wie die Meta- 
morphosen das Wissen über die antiken Götter 
tradiert hat. Die Metamorphosen waren schon 
im Mittelalter Schullektüre und wurden als en- 
zyklopädisches Werk, welches das gesamte Wis- 
sen über die Antike in poetischer Form enthält, 
gelesen, ja vor allem aber als mythologisches 
Nachschlagewerk benutzt. Dabei wurde zumeist 
die anspruchsvolle poetische Form des Hexame- 
tergedichts in fünfzehn Büchern vernachlässigt, 
welches die Verwandlungen und Liebschaften 
der Götter von der Schöpfung der Welt bis in die 
unmittelbare Gegenwart des Autors, also in die 
Zeit des Kaisers Augustus, als ein fortlaufendes 
Rmgen um die Stabilität des Kosmos und der 
Weltordnung beschreibt, welche nur allzu oft 
davon bedroht ist, durch Grenzüberschreitun-
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Kat.Nr. IV. 15a
Pygmalion und Galatea (Ovidius Naso, 1582, S. 404)

gen von Göttern und Menschen wieder in das 
Chaos zurückzufallen, aus welchem die Welt zu 
Beginn aus den vier Elementen geformt worden 
war. In diese Metastruktur von der Vorzeit über 
die mythische bis in die geschichtliche Zeit hat 
Ovid auf äußerst kunstvolle Weise Hunderte von 
mythologischen Figuren und ihre Verwandlungs- 
geschichten eingeflochten. Das mythologische 
Wissen, welches die Metamorphosen enthalten, 
wurde oftmals in verkürzten und den Dichtungs- 
text stark verändernden Übersetzungen und 
Bearbeitungen thesauriert. Erst 1492 erschien 
mit der von dem Paduaner Humanisten Rapha- 
el Regius edierten und kommentierten Ausgabe 
ein gereinigter Text, welcher Grundlage für die 
neuzeitliche gelehrte Ovidlektüre wurde. Die- 
ser humanistisch-philologische Kommentar, der 
auf eine moralisch-allegorische Deutung der 
Mythen weitgehend verzichtet, wurde in Italien 
und Frankreich oft gedruckt. Die hier gezeigte 
Auswahl von frühneuzeitlichen Ausgaben der 
Metamorphosen bezeugt aber gerade in der He- 
terogenität ihrer Text- und Illustrationsformen 
den kontinuierlichen Wandlungsprozess, dem

die Metamorphosen als Hauptbuch der anti- 
ken Mythologie bis zu lhrer Philologisierung 
im 19. Jahrhundert unterzogen wurden. Kaum 
ein antiker Text lst so häufig und umfangreich 
übersetzt und illustriert worden, was auf eine 
vielschichtige Teserschaft, vom ,ungebildeten‘ 
volkssprachlichen Leser, auf dessen begrenztes 
Leseverständnis die Illustrationen nicht selten 
abgezielt haben mögen, bis zum gebildeten Hu- 
manisten und Kleriker, hindeutet. Für die Bebil- 
derung des Textes in der Frühen Neuzeit waren 
unterschiedliche Holzschnittserien entscheidend. 
1497 erschien in Venedig mit dem ltahenischen 
Ovidio Metamorphoseos vulgare eme Folge von 
52 Holzschnitten, welche auf die Illustration des 
16. Jahrhunderts stark eingewirkt hat. 1557 kam 
eine neue Holzschnittfolge von Bernard Salomon 
mit der Metamophose d’Ovide figuree in Lyon 
heraus, welche die Quelle für die einflussreiche 
Serie des Virgil Solis war, die 1563 erstmals er- 
schien (und für die Ausgabe 1582 mit leichten 
Vanationen nachgeschnitten wurde). Die deut- 
sche Bearbeitung des Leipziger Barockdich- 
ters Johann Georg Schoch, der als Autor einer
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Comoedia vom Studenten-Leben (Leipzig 1657) 
Berühmtheit erlangt hat, erschien erstmals 1650 
(hier die zweite Ausgabe von 1652). In ihr fanden 
die Holzschnitte des Virgil Solis in stark vergrö- 
bernden Nachbildungen wieder Verwendung, 
was auch die Popularität des Mediums Holz- 
schnitt in ,niederen‘ Textgattungen, zu der diese 
Ovidparaphrase mit oftmals anzüglichen Versen 
zu den Bildern wohl zu zählen ist, bezeugt.
Die Metamorphosen wurden wegen der Popu- 
larität ihres Inhalts immer wieder den zeitge- 
mäßen sprachlichen Bedürfnissen angepasst. 
Die italienischen Metamorfosi des Giovanni 
dell’Anguillara (zuerst Venedig 1561) sind eine 
direkte Reaktion auf die Publikation von Lo- 
dovico Dolces Trasformationi (zuerst Venedig 
1553), welche in der Form der zeitgenössischen 
Ritterepik, in ottaverime, gedichtet sind und sich 
sehr weit vom Urtext Ovids entfernen. Anguilla- 
ra ging wieder auf den lateinischen Text Ovids 
selbst zurück, entschied sich dennoch auch für

das zeitgenössische Versmaß der ottaverime. 
Die zahlreichen Neuauflagen bis in das frühe 
17. Jahrhundert hinein, die im Gegensatz zu Dol- 
ces Übersetzung nur spärlich mit Holzschnitten 
zu Beginn jedes Buches illustriert wurden und 
von einem den inhalt zusammenfassenden argo- 
mento begleitet sind, weisen auf die Popularität 
der Übersetzung hin.
Für die Verleger wurde es auch attraktiv, auto- 
nome Bildserien nach den Metamorphosen zu 
publizieren, die, oftmals nur mit knappen Versen 
als Bildunterschriften versehen, den gesamten 
Handlungsverlauf des Textes ins Bild zu übertra- 
gen versuchen. Zu diesen Bildserien, die schon 
im 16. Jahrhundert mit Hendrick Goltzius’ nur 
bis zum vierten Buch der Metamorphosen ge- 
langten Illustrationsprojekt inauguriert wurden 
und mit der 150 Darstellungen zählenden Se- 
rie von Radierungen von Johann Wilhelm Baur 
(Wien 1641, mit verschiedenen Nachdrucken) 
im 17. Jahrhundert ihre Fortsetzung fanden,

Kat.Nr. IV. 15b
Weltschöpfung und Geschichten aus dem ersten Buch 
der Metamorphosen (Ovidius Naso 1592, Taf. zum 
1. Buch)

2x6 VIIT. it. n. C'eMdRe,

^SüUJiMiem-'cTnhfhcn Ght/ lcttfc.

fYjOib alö ß<r ^upifer ft.cfc jt! jjtbe«/
Ogubrt cr fi« auff 6en fuuten fic l'cfn fdtrofbcn

3»t ißciffer n/olni' tfjr flciu ßaucrbauö./
5E>a3 routbe ttkfg wrfdjroctüt/ cö roarfr etn icuipcf 6r 

sj>btlcwon wror&f brauffbaß fpncftcrrfuuib ac#*»/
£)cd) fo/6a§ fetttctj fel W« rtnbcrn 2ofc erfcWct»/

fTte/d«J5e rorf bctagt bcn ©otlegdpf? beaeljn/ 
fjablcibctt btr)be frc tteff- ettigmur^cltffcbn 

<£ö wirb aucft fetiff erjcilt/roic ^retcuö mancbe ©tunbe
Suctner roilben 6aro/ittmÄörocn/6cWangcn/J5unt)e/.

SH^flffcr/gctBer/lKautb/utiblSöunicn (Icb ftcniadjf/
Daf man etn Gpric&roerf aucfc »en tfcm {rotaufgcCacff.

& f

Kat.Nr. IV. 15c
Philemon und Baucis (Ovidius Naso 1652, 8. Buch, 
11./12. Gedicht)
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J dtüv titärmiuttifcr vertntnget
piis iJiaps. üütrJbrixn f M)/mtfi'Jif' / nw r f wtf rttft rjunijv

jr/jwtfitjcf ipitnfJt/iwü& Ijermrj 
ausgtßjitfan/ ttiti) jfW itit pt«f ssMt qefod imfvben ■

&r im^tjtmanb bittätß&ewJpiett: bttnini fnmuti / j>trf J-a = 
fhethtuis, n'ier vitimfyir&ff&fdiftr ttrun tyeafßtnttits tvxeni 

iurcijindtitnlamrt/ ustbqainfymtltif: Offk-.

Kat.Nr. IV.15d
Chaos und Erschaffung der Menschen (Ovidius Naso 

1700, Abb. 1 u. 2)

zählt die Folge von Johann Ulrich Kraus (zuerst 
Augsburg 1694, 2. Aufl. 1700) mit 226 Kupfer- 
stichen, die sowohl als Kinderbuch wie als pro- 
fane ,Bilder-Bibel‘ für ein Laienpublikum Ver- 
wendung finden konnte. Dabei handelt es sich 
wiederum lediglich um einen Nachdruck derje- 
nigen Kupferstiche, die Sebastian LeClerc und 
Fran^ois Chauveau für die von dem Hofdichter 
Isaac de Benserade im Auftrag Ludwigs XIV. für 
den Dauphin verfassten Metamorphose d’Ovide 
en rondeaux (Paris 1676), einer emblematischen 
Bearbeitung der Metamorphosen, geschaffen 
hatte.

Die hier gewählten Illustrationen zeigen zent- 
rale Szenen der Schöpfung, der Entstehung und 
,Verehrung‘ von Bildwerken und der Vergöttli- 
chung: das ,Chaos‘ als Ausgangssituation alles 
Entstehens, die Geschichte von Pygmalion, der 
sich eine ideale Geliebte in Form einer Statue 
erschafft (10, 243-297), und die Geschichte 
von Philemon und Baucis (8, 624-731). Diese, 
ein altes und bescheidenes Ehepaar, hatten als 
einzige unter den Menschen den unerkannt in 
Menschengestalt umherwandernden Göttern 
Jupiter und Merkur ihre Gastfreundschaft an- 
geboten. Zum Dank blieben sie auch lm Tod 
vereint und wurden in eine Linde und eine Eiche 
verwandelt, ihre armselige Hütte aber in einen 
prächtigen Tempel. Bis zu lhrem gemeinsamen 
Tod blieben Philemon und Baucis Priester des 
Jupiter-Tempels und wurden danach in ihrer 
verwandelten Form von den Menschen selbst 
wie Götter verehrt: „Götter sind die Diener der 
Gottheit geworden, und die sie verehrten, seien 
nun selbst verehrt.“ Ein Sinnbild also der Ent- 
stehung des Götterkultes aus der Liebe und der 
Frömmigkeit der Menschen (pietas: „pia Bau- 
cis“, 8, 636). MT

Lit.: Michael Thimann: „Paragone, figura und argu- 
mentum“. Zur Funktion der Illustrationen in Ovid- 
Ausgaben des 16. Jahrhunderts, in: Hannah Baa- 
der u.a. (Hrsg.): Im Agon der Künste. Paragonales 
Denken, ästhetische Praxis und die Diversität der 
Sinne, München 2007, S. 335-356; Gerlinde Huber- 

Rebenich: Metamorphosen der ,Metamorphosen‘. 
Ovids Verwandlungssagen in der textbegleitenden 
Druckgraphik, Rudolfstadt / Jena 1999; Hermann 
WALTER/Hans-Jürgen Horn: Die Rezeption der „Me- 
tamorphosen“ des Ovid in der Neuzeit, Berlin 1995; 
BodoGuTHMÜLLER:Ovidiometamorphoseosvulgare. 
Formen und Funktionen der volkssprachlichen Wie- 
dergabe klassischer Dichtung in der italienischen Re- 
naissance,Boppard 1981;MariaMooG-GRÜNEWALD: 
Metamorphosen der Metamorphosen. Rezeptionsar- 
ten der ovidischen Verwandlungsgeschichten in Itali- 
en und Frankreich im XVI. und XVII. Jahrhundert, 
Heidelberg 1979; Max D. Henkel: Illustrierte Aus- 
gaben von Ovids Metamorphosen im XV., XVI. und 
XVII. Jahrhundert, in: Vorträge der Bibliothek War- 
burg 6, 1926-1927, Berlin / Leipzig 1930, S. 58-144. 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/ovidiusl652> 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/ovidiusl700>
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IV. 16
Ekphrasis und Illustration
Flavius Philostratus / Blaise de Vigenere 

(Übers.): Les images ou tableaux de platte pein- 
ture des deux Philostrates sophistes grecs et des 
statues de Callistrate, Paris: Baillet & Rampant, 
1629, gr. 4°
UB Heidelberg, T 2210 RES

Obgleich die Werke der beiden unter dem Namen 
Philostrat bekannten Autoren zu den wichtigsten 
Quellen für die Vorstellungen über die griechische 
Mythologie gehören und für die Verbreitung der 
rhetorischen Technik der Ekphrasis unabdingbar 
wurden, schienen die Bildbeschreibungen des an- 
tiken Autors zunächst nur zögerlich wahrgenom- 
men zu werden. Im Jahre 1578 erschien erstmals 
eine französische Philostrat-Version aus der Feder 
des Blaise de Vigenere, zuvor existierten zunächst 
nur lateinische und später eine italienische Philos- 
trat-Ausgabe. Die französische Variante erfreute 
sich jedoch wachsender Beliebtheit, was nicht 
zuletzt durch die Ausstattung der kommentier- 
ten Version mit Kuperstichen begünstigt wurde. 
Äußerst vielseitig ist das Lebenswerk des Über- 

setzers de Vigenere, dessen Tätigkeit als Krypto- 
graph, Alchimist und Diplomat heute offenbar 
noch mehr in Erinnerung ist als seine Bearbeitung 
und Kommentierung wichtiger antiker Schriften, 
wie etwa der 1586 verfasste Traite du cbiffre und 
der 1618 entstandene Traite du feu et du sel. Die 
umfangreiche Ausgabe ist mit Kupferstichen von 
Iaspar Isac und Epigrammen von Artus Thomas 
d’Embry versehen. Die Erscheinung des Göttli- 
chen beziehungsweise die Visualisierung mythi- 
scher Begebenheiten gehorcht einem Grundtenor 
wie etwa die zahlreichen Himmelserscheinungen, 
in denen die Protagonisten des Olymps durch die 
Wolken die Geschicke auf der Erde beeinflussen. 
Die Beschreibung der Geburt Mmervas nutzt de 
Vigeneres zu einer Reflektion über die Natur des 
Göttlichen, denn im dazugehöngen Kommentar 
wird das Bild vom Eckstein, der die Last des ge- 
samten Gebäudes trägt, bemüht - eine gängige 
Christus-Metapher.
Auch andere Stiche dieser Philostrat-Übersetzung 
werden durch deutliche Verweise auf christli- 
che Ikonographie einer Interpretatio christiana

unterzogen. Das unter dem Kupferstich mit der 
Verehrung Minervas gesetzte Epigramm spricht 
offenbar in allegorischer Deutung des Dargestell- 
ten vom Ursprung der „essence Divine“ und den 
Strahlen der göttlichen Flamme. Die Visualisie- 
rung ihres Kultes offenbart deutliche Parallelen 
zur Dokumentation fremder religiöser Riten, 
wie sie Lafitau, Picart und andere immer wieder 
thematisieren. Das Rauchopfer, das hier so pro- 
minent im Bildvordergrund zu sehen ist, ist auch 
das Hauptelement der Ekphrasis des griechischen 
Ausgangstextes, hebt doch Philostrat die höhere 
Wertschätzung der Götter für den aufsteigenden 
Rauch des Tieropfers bei den Athenern („avec 
le feu & le flair & vapeur des victimes“) hervor, 
während als Gegenbeispiel lm rechten Bildhinter- 
grund Minerva von den Bewohnern von Rhodos 
ohne Rauch verehrt wird. CL

Lit.: Richard Crescenzo: Peintures d’instruction. La 
posterite des Images de Philostrate en France de Blaise 
de Vigenere ä l’epoque classique, Genf 1999; Frangoi- 
se Graziani (Hrsg.): Les Images ou tableaux de platte- 
peinture de Philostrate. Traduction et commentaire de 
Blaise de Vigenere (1578), 2 Bde., Paris 1995.

IV. 17
Geschichten, Mythen und Mühen
a) Antoine Banier: La Mythologie Et Les Fables, 
Expliquees Par L’Histoire, 8 Bde., Paris: Brias- 
son, 1739-1748, 8°
UB Heidelberg, C 1198 A RES / C 1198 B RES
b) Antoine Banier / Johann Adolf Schlegel 

(Übers.) / Johann August Schlegel/Johann Mat- 
thias Schroeckh (Übers. / Bearb.): Erläuterung 
der Götterlehre und Fabeln aus der Geschichte, 
5 Bde., Leipzig: Dyck, 1754-1766, 8°
UB Heidelberg, C 1198 C RES

Den historischen Ursprung von Fabeln und Göt- 
tererzählungen ausfindig zu machen, aus den Ge- 
schichten Geschichte zu extrahieren - dies war 
das lebenslang verfolgte Ziel von Antoine Bani- 
er (1673-1741), dessen 1738 bis 1740 erstmals 
pubhziertes Werk La Mythologie et les Fables, 
expliquees par 1‘histoiren einige Jahre später 
neben Übertragungen ins Englische und Italieni- 
sche auch eine deutsche Übersetzung erfuhr.
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L’homme pourroh-il hkn rttconierTorigjnt 
De lejjtnce Diuinef
Luy cjui ne comprend rien enJon enlerJxmcnt
Sms fvn cemmenccment f
ToutesfoU les rayons de la Diuine flame

Qu 'il porle dedans t«me,
^da lieu (ji/ils le deuroient portera iad*rer:
Seruir & reuerer,
Le rendent hien fouutnt beaucoup pfus curkute 
Qjfd rieß deuotieux.

I A

Kat.Nr. IV. 16
Die Verehrung Minervas (Philostratus / Vigenere 1629, S. 510)
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Kat.Nr. IV. 17b
Kybele und andere Naturgottheiten (Banier 1754- 
1766, Bd. 1, Frontispiz)

In einem großen Rundgang wird darin nach ver- 
schiedenen Aspekten der Mythologie und „Ab- 
götterey“ (dt. Ausg., Bd. 1) die Götterwelt in den 
„Morgenländern“ sowie die in den „Abendlän- 
dern“ der Gallier, der alten Deutschen und ande- 
rer nordischer Völker (Bd. 2) abgehandelt, bevor 
wesentlich detaillierter auf die Götter der Grie- 
chen und der Römer eingegangen wird (Bde. 3-5). 
Wenngleich Baniers Leistung von den Übersetzern 

und Bearbeitern der deutschen Ausgabe gewürdigt 
wird, bleibt sem Vorgehen jedoch keinesfalls ohne 
Kritik: So sei Banier emige Male in semen histori- 
schen Auslegungen der Fabeln zu weit gegangen. 
Die Bearbeiter werfen Banier ebenfalls vor, dass 
er - entgegen seiner expliziten Ankündigung - sich 
doch in hohem Maße auf neuere Literatur stütze 
anstatt bei „den Alten“ direkt nachzusehen, Belege 
jedoch häufig nicht vollständig angegeben habe. 
Dieses Manko versuchen die Übersetzer für die

deutsche Ausgabe zu beheben. Trotz vielfältiger 
Kritik schreibt aber beispielsweise Schroeckh: „ Al- 
les zusammen genommen, glaube ich, dass dieses 
Buch die Zeit und Mühe, welche an die deutsche 
Ausgabe desselben verwandt worden ist, gar wohl 
verdienet habe“ (Bd. 5, Vorrede, S. 7f.).
Die deutsche Ausgabe weist insgesamt drei Über- 
setzer und Bearbeiter auf (Johann Adolf Schlegel 
Bde. 1-3, Johann August Schlegel Bd. 2 sowie 
Mithilfe bei Bd. 1, Johann Matthias Schroeck 
Bde. 3-5). Nach den ersten beiden Bänden der 
Schlegel-Brüder von 1754 und 1756 dauerte es 
einige Jahre, bis Schroeck die begonnene Arbeit 
weiterführte und zum Abschluss brachte (Publi- 
kation zwischen 1764 und 1766). Die deutsche 
Ausgabe ist durch zusätzliche Vorreden und den 
um ein Vielfaches gewachsenen Anmerkungsap- 
parat trotz der geringeren Bandzahl wesentlich 
umfangreicher als die französische.
Gegenüber der bildlosen französischen Ausgabe 
weist die deutsche Ausgabe in allen fünf Bänden 
ein von „Bernigeroth“ (vermutlich: Johann Mar- 
tin Bernigeroth, 1713-1767) gefertigtes Frontis- 
piz von 1753 auf. Das Bild zeigt unter anderem 
eine weibliche Figur mit Mauerkrone (wohl die 
Göttermutter Kybele) und eine Satyren-Familie 
und verweist somit auf die Bandbreite der Göt- 
ter- und Fabelwelt, welche Banier mit semem 
Werk durchschreitet.
Dass ansonsten keine Bilder zu sehen sind, begrün- 
det Banier mit Kostengründen und Verweisen auf 
andere Werke, die Abbildungen der Götter enthal- 
ten (frz. Ausgabe, Bd. 1, Preface, S. XXI). Sowohl 
in der französischen (Bd. 6, S. 104) als auch in der 
deutschen Ausgabe (Bd. 4, S. 268) findet sich zu- 
dem eine Ausfalttafel zur „Nachkommenschaft 
des Deucalion, Königs von Thessalien“. MM

Lit.: Wyss-Giacosa 2006.
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/banierl754ga>

IV. 18
Ein Bestseller über vergöttlichte Flieroglyphen
Noel Antoine Pluche: Historie des Himmels 
nach den Vorstellungen der Poeten, der Philoso- 
phen und des Moyses betrachtet, 3 Bde., Dres- 
den / Leipzig: Hekel, 1740-1742, kl. 8°
UB Heidelberg, C 1194 A RES
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Zu den meistgelesenen Autoren des frühen 
18. Jahrhunderts zählt ein Name, der - beson- 
ders unter Kunsthistorikern - m Vergessenheit 
geraten zu sein scheint. In seiner Studie zum 
Leseverhalten im 18. Jahrhundert konnte Daniel 
Mornet anhand einer stichprobenhaften Unter- 
suchung von 500 Privatbibliotheken zeigen, dass 
der Abbe Noel Antoine Pluche (1688-1761) als 
der erfolgreichste Schriftsteller der ersten Jahr- 
hunderthälfte gelten darf; somit waren seine na- 
turhistorischen Werke in den Privatbibliotheken 
Frankreichs zahlreicher vertreten als die aus heu- 
tiger Sicht unverhältnismäßig bekannteren Na- 
men wie Voltaire, Locke und die Encyclopedie. 
In der 1739 erstmals auf Französisch erschiene- 
nen Mythenkritik Histoire du Ciel setzt sich der 
Priester und Dozent am College de Laon Pluche 
mit historischen Kosmogonie-Modellen und my- 
thologischen Aberglauben von den alten Ägyp- 
tern bis zu Descartes auseinander.
Hat Pluche auch nicht ausdrücklich über Kunst 
geschrieben, spielen Bilder im ersten, mit insge- 
samt 25 Kupferstichen lllustrierten Band seiner 
„Histoire“ doch eine quasi titelgebende Rolle: 
Der Untertitel der (zweiten, erweiterten) Aus- 
gabe verrät, dass mit der Geschichte des Him- 
mels auch eine „histoire de l’idolatrie“ vorliegt. 
Astronomie und Idolatrie sind, so argumentiert 
Pluche, nicht voneinander zu trennen: Die Göt- 
terwelt der Ägypter - Grundlage aller heidni- 
schen Religionen und aller Formen des Götzen- 
dienstes - wurde gebildet auf dem Fundament 
der Ursprünge von Schrift und Malerei, den 
piktographischen Symbolisierungen von Stern- 
zeichen. Die Ägypter haben nach der Erfindung 
des phonographischen Alphabets die Fähigkeit 
zur Entschlüsselung der älteren Symbolschrift 
verloren. In der Folge wurden die Hierogly- 
phen nicht mehr gelesen, sondern als ikomsche 
Präsenzen verstanden. Es fand eine Verwechs- 
lung - „meprise“ - der „figurativen Statthalter“ 
mit Göttern statt, welche in einer imaginierten 
Ineinssetzung der Gottheit und lhrem Abbild 
kulminierte.
Pluches erklärtes Ziel, die ursprünglichen Be- 
deutungen der Symbole zu rekonstruieren, wird 
über eine enge Verbindung von Text und Ab- 
bildungen erreicht. So zeigt etwa die Tafel 1 die 
auf den folgenden Seiten besprochenen Symbole

i ~7i p si,.

l 2)teSinl>il<ler tiu 2,yctte.i%cs llrheberj 'ies£cb<yis,o Coites ces
■-Hctrns i'crd’u/t tpcttes, n < '&gjmhn iscrjahysi cilm,$SmnbtlJ)ef 
der rputfi a rJerßparbcr b e c Jbec7b 15 d.

terWicCcficTsßtnjiüfif.S. Cie ■ -IrcsSe'ijnn.j ßincjC/ejfej iur trhal 
iuncf ., r« lf i'ii

Kat.Nr. IV. 18
Ägyptische Hieroglyphen und Smnbilder Gottes m 
ihrer historischen Entwicklung (Pluche 1740-1742, 
Bd. 1, Taf. 1)

Gottes (1-4) und der Winde (5-6), säuberlich 
nummeriert und in unterschiedlichen Erschei- 
nungsformen. Auch die Tafeln der editio prin- 
ceps bestechen durch maximale Übersichtlich- 
keit: Dort verweisen Seitenzahlen neben den 
Figuren auf die jeweiligen Textstellen.
Die Illustration des Textes erfolgt interessan- 
terweise in toto über Kopien von Stichen aus 
prominenten, früher erschienenen Werken zur 
antiken Ikonographie - Cartari (Kat.Nr. 11.14), 
Pignoria (Kat.Nr. 11.33) und Montfaucon (Kat. 
Nr. 1.4) und weitere standen hier Pate. Einzelne 
Buchstaben neben den eklektisch nebeneinander 
gestellten Figuren der Tafeln verweisen auf Plu- 
ches mythographische Vorgängerautoren.
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Zumindest bis ins frühe 19. Jahrhundert scheint 
das sehr rege, internationale Interesse an Pluches 
„Histoire“ nicht abgenommen zu haben, wie die 
zahlreichen Auflagen zeigen: Neben Übersetzun- 
gen in Deutschland (1740, 1742, 1764), England 
(1740, 1741, 1743, 1752), Spamen (1773-1779), 
Italien (1741, 1747, 1769) und den Niederlanden 
(1743) wurden alleine in Paris bis 1826 insgesamt 
elf Editionen publiziert, die meisten davon in 
Pluches Stammverlag Veuve Estienne. SH

Lit.: Andreas Gipper: Wunderbare Wissenschaft. 
Literarische Strategien naturwissenschaftlicher Vul- 
garisierung in Frankreich; von Cyrano de Bergerac 
bis zur Encyclopedie, München 2002; Venoit De 
Baere: Trois introductions ä l’Abbe Pluche. Sa vie, 
son monde, ses livres, Genf 2001; Daniel Mornet: 
Les enseignements des bibliotheques privees, in: 
Revue d’histoire litteraire de la France 17, 1910, 
S. 449-496.
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/pluchel740ga>

IV. 19
Geistreiche Gespräche unter Gentlemen
a) Joseph Spence: Polymetis or, An enquiry con- 
cermng the agreement between the works of the 
Roman poets, and the remains of the antient art- 
ists, London 1747, gr. 4°

Universität Heidelberg, Anglistisches Seminar, 
L SPE 156 [sekr.]
b) Joseph Spence: A guide to classical learning 
or, Polymetis abridged [...], London: Dodsley, 
1787, kl. 8°
UB Heidelberg, C 5011 RES

In der Rolle seines Alter Egos Polymetis führt 
Joseph Spence (1699-1768), ein Antiquar und 
Gentleman, seine Freunde Philander und Mys- 
agetes im Laufe von zehn Büchern und einund- 
zwanzig Dialogen durch seine außerordentlich 
umfangreiche Sammlung antiker Kunst. Diese 
ideale Sammlung ist dann auch am Idealort kol- 
loquialer Vergnügung untergebracht, in einem 
Garten nämlich, wo die Skulpturen m eigens da- 
für errichteten, antikisierenden Bauten nach Art 
der Follies des englischen Landschaftsgartens 
untergebracht sind.
Wenn auch erholsame Unterhaltungen im Zent- 
rum des Interesses Polymetis’ stehen, so ist seine 
Methode doch eine gänzlich vernünftige. Sein 
Anliegen ist, die Kunstwerke und was sie darstel- 
len mit dem zu erklären, was zeitgleiche Dich- 
ter über dieselbe Materie geschrieben haben. 
Mit diesem Ansatz folgt er - ebenso wie mit der 
Dialogform - wohl vor allem Joseph Addison. 
Auch der gewaltige Fußnotenapparat dokumen- 
tiert dieses gelehrte Interesse, dennoch haben die

Kat.Nr. IV. 19a
Sarkophagrelief vermeintlich mit der Belebung der Neriene, Gattin des Mars, durch Prometheus (Spence 1747, 
Taf. IX)
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Gentlemen im Raume der idealen Sammlung ex- 
plizit die Lizenz, über die eigentlich wissenschaft- 
lich angemessene Interpretation hinauszugehen 
und sich in wilder, vergnüglicher Kombinatorik 
von Bildern und Texten zu ergehen. Die Kunst, 
noch dazu an einem Locus amoenus wie dem Gar- 
ten, ist der Wirklichkeit nicht verpflichtet: Kunst 
ist für Spence, fern jeder religiösen oder politi- 
schen Vereinnahmung, dem Reich der „imagi- 
nary beings“, der künstlerischen Fiktion also, 
zugehörig.
Dem Gegenstand angemessen ist die opulente 
Ausstattung des Buches, die durch die üblichen 
Subskriptionen finanziert wurde. Der extrem 
gut vernetzte Spence konnte dafür praktisch den 
gesamten enghschen Hochadel, inklusive des 
Prince of Wales und der Erzbischöfe Englands 
gewinnen. Der luxuriöse Fohoband ist der Ziel- 
gruppe entsprechend bebildert durch Stiche des 
renommierten Illustrators Louis Pierre Boitard. 
Das Buch war höchst erfolgreich, erfuhr mehrere 
Neuauflagen und wurde zuerst 1764 von Nicho- 
las Tindal in einer für den Schulunterricht ge- 
eigneten Kurzfassung herausgegeben, die hier in 
emer Ausgabe von 1787 gezeigt wird. Die Stiche 
sind teils aus Standardwerken wie Montfaucon, 
den Spence gleichwohl stark kritisiert (Kat. Nr. 
1.4) bzw. Paolo Alessandro Rossi und Domemco 
de Maffei: Raccolta di statue antiche e moderne, 
Rom 1704, übernommen, teils aber neu erstellt 
nach Vorlagen aus den Sammlungen des großen 
adeligen Freundeskreises von Spence oder seiner 
eigenen. HCH

Lit.: John Dixon Hunt: Gardens and the Picturesque, 
Cambridge, Mass. 1992; Austin Wright: Joseph 
Spence. A Critical Biography, Chicago 1950.

IV. 20
Personifikationen ordnen die Welt
a) Cesare Ripa: Iconologia, 2 Bde., Siena: Flori- 
mi, 1613, 8°
UB Heidelberg, 87 A 6866 RES
b) Cesare Ripa: Iconologie, ou, explication nou- 
velle de plusieurs images, emblemes, et autres 
figures hyerogliphiques de vertus, des vices, 
des arts, des sciences, des causes naturelles, des

humeurs differentes & des passions humaines, 
2 Bde., Paris: Guillemot, 1643-1644, gr. 4°
UB Heidelberg, G 9508 Folio RES
c) Cesare Ripa: Erneuerte Iconologia oder Bilder- 
Sprach, 2 Bde., Frankfurt a. M: Serlm, 1669- 
1770, 8°
UB Heidelberg, C 5456 B RES

Wie kaum ein anderes Buch hat Cesare Ripas 
(1555-1622) Iconologia die Bildwelten der Frü- 
hen Neuzeit beeinflusst und neugeordnet. Schon 
im Jahr 1593 verfasste der unter anderem als 
Koch in den Diensten Kardinal Salviatis stehende 
Gelehrte eine erste Variante dieser alphabetisch 
angeordneten Sammlung von personifizierten 
Begriffen. Bereits 1603 erschien eine erste Ausga- 
be mit Holzschnitten, die den Erfolg der Iconolo- 
gia eindeutig begünstigten. Es folgten inhaltlich 
erweiterte italienische Editionen und schon bald 
Übersetzungen in die wichtigsten europäischen 
Sprachen - die Holzschnitte der Origmalausgabe 
wurden teils nachgestochen, wie m der Ausgabe 
von Lorenz Strauß von 1669 oder gänzlich er-

D1 CESARE RITA.
nco!ofroffo,figni/5ca ira,& vendesta,lasferza ch pcnaig'i huoinmi 

piü degni dipe.dono,per.corrcgcrH,&nmcnarJinellabuona via.fecon-
do il dcrto. amo,aTgm-> & caßigt,

II füimine e fcgno del gaftigo di coloro,clie oflinatamenteperfeuerano 
ncl peccato,credcridoil allaiinc della vm ageuolroentc jaipetrareda^, 
Dio perdono.

Sigaificaetiandio il fu'unine la caduta d’akuni,ciie per uie torte,& in- 
giuftefoao-ad airiiiijni gradideila gionaperuen-jn, oue quando piu fu-

rrbamcnte ftcdono noa altrimente,<;hc folgore precipuo2,caic3no nei* 
raiferk.&caiamita.
Perte i»cufte,cße riempiono3’aere, & la tcrra s’intendei'vniuerfaiga. 

öigoj c.ae Iddtoaäanda alleuoJtefoprai popolt,accennaudo!j l*iiiüo«a_, 
deftagciiid E pitto, inaiuiati pcrcagionc d-iiu pemnacia}& oßiaata vi>
!>! ü vii ■ , j « . . ii „

T 4 FOR*

Kat.Nr. IV.20a
Die personifizierte ,Geißel Gottes‘ (Ripa 1613, Bd. 1, 
S. 247)
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6 iconologie.

LES QVATRE PARTIES DV MONDE.
L‘A S I E.

L i e efi: couronnce d’vnc agreable gnirlande de 
fleurs & cie fruits, & yeftucd’vne riche robe, fe- 
mce de pierrcrie &; de perles. De la main droite 
elletient pluficurs rameaux, de cesarbres qui pro- 

duiient la cafte, le poivre, le gerofflc, &c autres cljolcs fembla- 
bles, dont on peut yoir Ia forme dans Machiole: En ia gauchc 
clle porte vn Encenfoir,d"ou s’exhalencdes parfurns extre- 
memcnt agreables,& qui fortificnt le cerueau. A quoy le 
Peintre pcutadjoufter vn Chameau couche, ou en tellc po- 
fture quil aduifera.

L’Afie

Kat.Nr. IV.20b
Personifikationen der vier Erdteile (Ripa 1643, Bd. 2, 
S. 6)

cSnbbUftgmtiQfikmnzmiüftin/dn furgtsrtlni« / w fofnixt
me()r<rs vcn itrqkiibm fof <n @<t(6cn5tn Äunft 6efrcf tfi 
r®cn/ twficnntfE cxn ©clifrternnberfaf» gttrn erjfen geftcrett bfe tmimt / mb 
fcnnc,. m't<S««>{jnttktief $em#e« / mlibtmt

, „ ,,, _ r , <iB<rjjitnt>fßöget teöeuren/ tuefcfiettm6 ffc
fyciMfäC%>Mpt ftruni6pegen : gtir nnfiern nber 

gtfrortn^bfe 2ftifs[<gimg fctr Oraojlorum, 
<2me §Mit / fttt'f efeenr SBtfrftrg'ett- o&er @otm'.2Citgfagen / i/e SIBafefageretj 

©tii&//wanffffe<m.patipttm<ri@tern/ nnßtxmfScgcf.Sfng / aitfOemfSffijimö 
nnb fitegen «fferffp 58Ägtf ttber ©renten / mt§ tent (Binßcivtib ter cfut. 
fer. rc/ttnb mtg manäjttlty Zknbtfitmtn /

Ztfomafyltt fteIoItan:Bapt®aGfraIiät; . ttxfcfjt ©aeften ath fampe cttrd) sen 
maffen Cicero jweptrfep ©amtng tet ©tern ttni 2Bafefager<©ra6 attgebetitef 
JSafefagereogebenef«/ etne foinberSIa». ttxrben-

"5 its €*

Kat.Nr. IV.20c
Die personifizierte .Gottheit’ (Ripa 1670, Bd. 2, S. 149)

neuert, wie bei der französischen Übersetzung, 
die 1643 erstmals verlegt wurde. Während die 
eher groben Holzschmtte in den Editionen von 
1613 und 1669 wie Hilfsmittel für den Text wir- 
ken, ist Baudoins Iconologie anders geordnet. 
Die m Medaillons arrangierten Kupferstiche der 
französtschen Ausgabe, deren Text Jean Baudo- 
in verfasste, sind von Jacques de Bie entworfen 
worden und durch die Disposition tm Buch auch 
oft in zusammenhängenden Gruppen arrangiert. 
Die antikisierende Darstellungsweise tritt hier 
sehr deutlich hervor, die einzelnen Figuren sind 
durch eme Beischrift schnell zu ldentifizieren.
Bei der Fertigstellung semer Iconologia stützte 
sich Cesare Ripa vor allem auf vorhandenes Re- 
pertoire an Bildern und Symbolen; mythographi- 
sche Handbücher zählten dazu ebenso wie anti- 
ke Medaillen, die fortwährend als Vorlagen für 
bestimmte Figuren erwähnt werden. In seinem 
Vorwort favorisiert Ripa zudem die Verwendung 
althergebrachter Symbole, ganz so, wie sie in Bü- 
chern, auf Münzen, Marmorbildern der Römer 
oder Griechen verwendet würden. Die Gotthei- 
ten der Antike erfahren dabei eine tiefgreifende 
Umdeutung, denn die Elemente, derer sich die 
Iconologia bedient, bilden in der von Ripa be- 
schriebenen Kombination etwas anderes ab. Das 
symbolische Inventar, das Ripa verwendet, lässt 
alte und neue Attribute, Gottheiten und Abstrak- 
tionen miteinander verschmelzen. Die abstrak- 
ten Eigenschaften von ,Abbondanza’ bis .Zelo' 
werden durch die anthropomorphe Gestaltung 
beseelt, und so, wie der ,Flagello di Dio‘ als zor- 
nige männliche Figur mit dem Blitz in der Hand 
letzte Reminiszenzen an Zeus Strafinstrument 
zulässt (1613, S. 247), so erscheint m der deut- 
schen Übersetzung ,die Gottheit’ als weibhche 
Gestalt mit zwei Weltkugeln in der Hand (1670, 
Bd. 2, S. 149). Das Ordnungsmuster, das Ripa 
mit diesem Handbuch schafft, erweist sich als 
äußerst durchsetzungsfähig - die mechanistische 
Produktion von Begriffsbildern wird bei den ge- 
zeigten Beispielen insbesondere in der französi- 
schen Version deuthch, wie bei der Darstellung 
der vier Erdteile (1643, Bd. 2, S. 6). Der zweite 
Band von Baudoms Iconologie widmet sich fast 
ausschließlich Senen von Personifikationen. Ob- 
gleich es der Intention der Iconologia fernliegt, 
mit den Personifikationen der Tageszeiten, Erd-
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teile, Tugenden und Laster neue Idole zu schaf- 
fen, erscheint der Prozess der Verlebendigung 
von Abstrakta analog zu jener Beseelung von Na- 
turgewalten, der als Ursprung primitiver Religio- 
nen erachtet wurde. Das Erschaffen von Begriffs- 
bildern, wie es Cesare Ripa hier vorführte, hatte 
für die Bildwelt der Frühen Neuzeit ungeahnten 
Erfolg. Die Positionierung einer menschlichen 
Gestalt mit charakterisierenden Attributen wur- 
de auch für die Dokumentation fremder Welten 
übernommen, und zwar sowohl für fremde Göt- 
ter als auch für die Darstellung der Bewohner 
der neuen Kontinente, wie etwa John Whites 
einflussreiche Zeichnungen der amerikanischen 
Ureinwohner einerseits bezeugen. Andererseits 
zeigen die zahlreichen mit allegorischen Bildthe- 
men ausgestatteten Frontispiz-Kompositionen 
früher ethnographischer Überblickswerke, in- 
wiefern Personifikationen - oft nach Vorlage 
der Iconologia - auch als Ausdruck des europäi- 
schen Blicks auf fremde Welten verstanden wer- 
den müssen. CL

Lit.: Cornelia Logemann / Michael Thimann (Hrsg.): 
Cesare Ripa und die Begriffsbilder der Frühen Neu- 
zeit, Berlin/Zürich2011; Stefano Pierguidi: Dare for- 
ma humana a l’honore et la virtü. Giovanni Guerra 
(1544-1617) e la fortuna delle figure allegoriche da 
Mantegna all'Iconologia di Cesare Ripa, Rom 2008; 
Gerlmd Werner: Ripaslconologia. Quellen, Methode, 
Ziele, Utrecht 1977; Erna Mandowsky: Untersuchun- 
gen zur Ikonologie des Cesare Ripa, Hamburg 1934. 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/ripa 1613ga> 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/ripal643ga> 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/ripal669ga>

IV. 21
Mnemotechnische Hieroglyphen und Mission
Diego Valades: Rhetorica Christiana, Perugia: 
Petrutius, 1579, 4°
Staats- und Stadtbibliothek Augsburg, 4° ThPr 
969

Der in Mexiko vermutlich als Mestizo - wie die 
Kmder eines spanischen Eroberers und einer Me- 
xikanerin genannt wurden - geborene Franzis- 
kanerpriester Diego Valades (1533-nach 1582) 
bekam 1577 auf einer Reise durch Europa am

eigenen Leib die gegen ,Ausländer‘ gerichteten 
Ressentiments der Spanier zu spüren. Eben be- 
kleidete Valades noch das hohe Amt des Gene- 
ralprokurators der Franziskaner in Italien, als 
Phillip II. seine Entlassung aus dem Amt und 
seine Ausweisung aus Rom anordnete. Diese Zu- 
rücksetzung scheint der Auslöser für die Publika- 
tion der Rhetorica Christiana zwei Jahre später 
in Perugia gewesen zu sein, welche Valades Papst 
Gregor XIII. widmete. Konzipiert wurde dieses 
Werk bereits während Valades’ Zeit als junger 
Missionar, als er in einem mexikanischen Fran- 
ziskanerkloster indianische Sprachen wie otomi, 
nähnatl und tarasco lernte, deren Beherrschung 
die Missionierung der Ureinwohner entschei- 
dend vereinfachte.
Den beinahe 400 Seiten umfassenden Band le- 
diglich als didaktische Anleitung für christliche 
Missionare in Neuspanien zu bezeichnen, wäre 
zu kurz gefasst. Die Rhetorica stellt mchts weni- 
ger dar als den Versuch einer kulturellen Über- 
setzung von europäischer zu indigener Kultur. 
Dabei geht es Valades nicht ausschließlich

Kat.Nr. IV.21
Mnemotechnisches Alphabet (Valades 1579, nach 
S. 96)
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darum, semen franziskanischen Brüdern ein 
möglichst strukturiertes Instrument zur Chris- 
tianisierung an die Hand zu geben und die mis- 
sionarischen Methoden seines Ordens vorzu- 
stellen. Darüber hinaus intendiert dieses Werk, 
den Konquistadoren ein positiveres Bild der 
als ,bestialische Naturen‘ wahrgenommenen 
Ureinwohner und deren Kultur zu vermitteln 
- eine Tatsache, die vor dem biographischen 
Hintergrund des Autors schwerlich verwun- 
dern wird. Die Vermittlung der Inhalte wird 
seiner eigenen Aussage nach „perfektioniert 
durch die Positiomerung und das Arrange- 
ment der Dinge, die wir zu erinnern wün- 
schen“ (S. 48; Übersetzung S.H.). Die insge- 
samt 27 Abbildungen seiner Rbetorica - ein 
Stich mit der Überschrift „F D VALADES IN- 
VENTOR“ (S. 88) verweist auf den Autor als 
deren Erfinder - tragen somit nicht nur eine 
illustrative, sondern auch mnemotechnische 
Verantwortung. Die Abbildungen bieten einer- 
seits emen visuellen Bericht über die Methoden 
der franziskanischen Missionierung in Süd- 
amerika und dienen andererseits als visuelle In- 
strumentarien missionarischer Lehre. So zeigen 
insgesamt drei Illustrationen des europäischen 
Alphabets, wie dem an Symbolschrift gewöhn- 
ten Kulturkreis die neuartigen Lettern durch 
ldeal-didaktische Systematik gelehrt werden 
können. Durch einerseits formale Parallelen 
zwischen Buchstabenformen und natürlichen 
oder artifiziellen Objekten - „mnemotechm- 
sche Hieroglyphen“ - und andererseits Laut- 
vermittlung durch bereits bekannte Wörter, 
soll Wissen auditiv und visuell im Gedächtnis 
des Gegenübers fixiert werden. Die traditio- 
nelle Mnemotechnik wird hier zu einem Inst- 
rument der Kommunikation und Erinnerung 
zwischen Alphabet und Hieroglyphen - zwi- 
schen alter und neuer Welt. Valades erscheint 
in semer Übersetzerrolle als em ebenso gebilde- 
ter wie toleranter Geist, von dem seine Schrift 
uns beredtes Zeugnis ablegt. Gab es auch nur 
diese eme (uns bekannte) latemische Auflage 
der Rhetorica, schien das Interesse an diesem 
außergewöhnlichen Werk groß gewesen zu 
sem: Bereits 1588 wurde ein Teil durch Valen- 
tin Frick unter dem Titel Religiöser Zustand 
der Indianer der Neuen Welt ms Deutsche

übersetzt und wenig später einige Stiche in die 
Chromk Historia eclesiästica indiana von Fray 
Gerömmo de Mendieta übernommen. SH

Lit.: Lmda Bäez-Rubi: Die Rezeption der Lehre 
des Ramon Llull in der Rhetorica Christiana (Peru- 
gia, 1579) des Franziskaners Fray Diego de Valades, 
Freiburg 2003, S. 18, 24f.; Lina Bolzoni: Mexi- 
can nature in Diego Valades’s ,Rhetorica christiana‘ 
(1579), in: Therese O’Malley / Amy R. W. Meyers 
(Hrsg.): The art of natural history. Illustrated treatises 
and botamcal paintings 1400-1850, New Haven u. a., 
2008, S. 126-141, S. 127, 131 f., 134.

Durch Text und Bild zum Tugendadel
Otto Cornelisz van Veen (Hrsg.): Q. Horati 
Flacci Emblemata, Antwerpen: Verdussen, 1607, 
Lex. 8°
UB Heidelberg, 82 B 2030 RES

Bei seinem ersten Versuch auf dem Gebiet der 
Emblemkunst verband der Antwerpener Ma- 
ler Otto Cornelisz van Veen (1556-1629) auf 
innovative Weise die moralisch-didaktischen 
Literaturformate Sentenzensammlung und Em- 
blembuch. Das lm Quartformat gedruckte Buch 
umfasst 103 Text-Bild-Emheiten (Embleme), die 
sich jeweils über eine Doppelseite erstrecken: 
Die linke Seite enthält eine Kompilation von 
Zitaten antiker Autoren unter emem bestimm- 
ten Motto, die rechte Seite eme daran inspirier- 
te sinnbildhafte Darstellung. Die von van Veen 
in Ölgrisaillen entworfenen und von verschie- 
denen Stechern ausgeführten Kupferstiche zei- 
gen allegorische Personifikationen und immer 
wieder auch Figuren der antiken Mythologie 
m szenischer Interaktion. In doppelter Hinsicht 
berief sich van Veen auf die Autorität des römi- 
schen Dichters Horaz: In der Vorrede zitierte er 
dessen Dicta von der Gleichartigkeit von Dich- 
tung und Malerei sowie von der höheren affek- 
tiven Wirkkraft letzterer, um sein Unterfangen 
einer ,illustrierten Morallehre‘ zu legitimieren. 
Von dem als ,Ethicus‘ verehrten Horaz stammt 
zudem jeweils mindestens eines der in den Em- 
blemen enthaltenen Zitate. Van Veen - selbst 
adeliger Herkunft und Hofmaler Erzherzog
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K 0 R ATIA S A, *3

Kat.Nr. IV.22
„Naturam Minerva Perficit“ (Veen 1607, S. 13, Em- 
blem 3)

Albrechts VII. - dürfte seinem Buch die Funk- 
tion einer adeligen Erziehungsschrift zugedacht 
haben. In den ersten zehn Emblemen werden 
verschiedene Aspekte des Ideals adeliger Tu- 
gendhaftigkeit vorgeführt. Der Rest des Buches 
enthält stärker allgemein gehaltene Anleitungen 
für eine tugendhafte Lebensführung. Das drit- 
te Emblem steht unter dem Motto „Naturam 
Minerva perficit“ - einem Zitat aus den Oden 
des Floraz, wonach eine edle Abkunft wertlos 
ist ohne Belehrung und Tugendpflege. Diesem 
ist die Darstellung der Natura beigegeben, die 
der Weisheitsgöttin Minerva die „eingeborene 
Tugend“ zur Erziehung anvertraut. Nachdem 
1607 sowohl eine lateinische, als auch eine um 
französische und niederländische Kommentare 
erweiterte Ausgabe der Emblemata Horatiana 
erschienen waren, erfuhr das Buch bis weit ins 
18. Jahrhundert hinein über 20 Neuauflagen, 
Neubearbeitungen und Übersetzungen. Die 
Kupferstiche wurden von Schottland bis Brasili- 
en als Vorlagenmaterial für Raumdekorationen 
herangezogen. HT

Lit.: Margit Thofner: Making a Chimera: Invention, 
Collaboration and the Production of Otto Vaenius’s 
Emblemata Horatiana, in: Glasgow Emblem Stu- 
dies 8, 2003, S. 17-44.
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/veenl607>

IV. 2 3
Vom Sonnengott zum Sonnenkönig
Simon Thomassin: Recueil Des Statues, Groupes, 
Fontaines, Termes, Vases Et autres magnifiques 
Ornemens du Chateau & Parc de Versailles. Den 
Haag: Compagnie, 1723, 8°
UB Heidelberg, 82 A 10298 RES

Die Ausstattung von Versailles steht im Mittel- 
punkt dieser Sammlung von insgesamt 218 Kup- 
ferstichen, denen ein Übersichtsplan über die 
Gebäude und Gartenanlagen der königlichen Re- 
sidenz vorweggegeben ist. Es handelt sich um die 
zweite Auflage des Werks, das diesmal nicht nur 
in französischer, sondern auch in italienischer, la- 
teinischer und holländischer Sprache die Bilder 
erklärt, die die Götter der Antike thematisieren. 
Der Stecher Simon Thomassin (1655-1733) steht 
als graveur du roi in den Diensten des Königs - die 
Erfassung der Statuen in Versailles ist einer seiner 
zahlreichen Aufträge. Die Anordnung der Figu- 
ren erfolgt bei Thomassin mcht der in Versailles 
selbst vorzufindenden Platzierung der Skulptu- 
ren, sondern nach der Ordnung der Dinge, l’ordre 
naturel des choses-, zunächst werden die Kopien 
antiker Bildwerke beschrieben und schliesslich 
jene, die der König selbst in Auftrag gegeben 
habe. Thomassin wendet sich dabei sowohl an 
Künstler, die sich der Vorlagen in Versailles zum 
Studium bedienen können, als auch an jene, die 
die Bilder der verschiedenen Götter und die ih- 
nen beigegebenen Attribute studieren wollen. Die 
Reihe der Antikenkopien (bis Taf. 62) schliesst 
mit dem Reiterstandbild des Marcus Curtius. Da- 
rauf folgen die mythologischen Verbrämungen 
vom Ruhm des Sonnenkönigs, als deren Auftakt 
die Personifikation des Renomme mit einer Feder 
das Bild des Sonnenkönigs zeichnet. Als eine der 
größten Brunnenanlagen der gesamten Anlage er- 
scheinen die „Bains d’Apollon“, ursprünglich in 
der Grotte der Thetis lokalisiert, das im Original 
von Girardon und Regnauldin ausgeführt wurde
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Kat.Nr. IV.23
Der Brunnen mit dem ,Bad des Apollon‘ in Versailles (Thomassin 1723, Taf. 64)

und das bereits Edelink in der Descnption de la 
Grotte de Versailles von Felibien, Paris 1679, ge- 
stochen hatte. Der jeweilige Anteil der Bildhau- 
er wurde von Thomassin durch Nummerierung 
und die Inschrift kenntlich gemacht. Apollon 
erscheint hier vor einem Wasserbecken im anti- 
kischen Habitus von sechs Nymphen umgeben, 
eine von ihnen trocknet den Fuß des Sonnengot- 
tes mit einem Tuch, andere tragen kostbare Es- 
senzen und Wasserkrüge, während eine weitere 
Frauengestalt ihm die Haare richtet. Nicht nur 
die Ausstattung dieser zentralen Figur mit einer 
Perücke, sondern der gesamte Habitus verweist 
deutlich auf die Parallele zwischen Ludwig XIV. 
und dem antiken Sonnengott. Dass Herrscher der 
Frühen Neuzeit m die Gewänder eines antiken 
Gottes schlüpfen, darf zur Zeit des Absolutismus 
als gängige Praxis gelten. Die politische Ikono- 
graphie erfuhr durch das Formenrepertoire der 
antiken Mythologie einerseits eine beträchtliche 
Erweiterung, andererseits eine poetische Verbrä- 
mung. CL

Lit.: Claire Goldenstein: Vaux and Versailles: the ap- 
propriations, erasures, and accidents that made mo- 
dern France, Pennsylvania 2008, S. 164-166. 
<http://digi.ub.um-heidelberg.de/diglit/thomassinl723>

IV.24
Berninis Vierströmebrunnen
Giovanni Battista Falda/ Giovanni Giacomo de 
Rossi: Le fontane di Roma nelle piazze e luoghi 
publici della cittä, con li loro prospetti, come 
sono al presente, 4 Bde., Rom: Rossi, 1691, Lex. 
8° quer
UB Heidelberg, C 6426 Folio RES

Der Vierströmebrunnen erscheint auf dieser Tafel 
in eine lebhafte städtische Szenerie emgebettet vor 
dem Hmtergrund der Kirche Sant’Agnese in Ago- 
ne. Über dem Brunnen sollte - so der Auftrag von 
Papst Innozenz X. Pamphili - auf dem zentralen 
Platz in unmittelbarer Nähe zum Familienpalast 
ein Obelisk errichtet werden, was Bernini auf den
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Kat.Nr. IV.24
Der Vierströmebrunnen auf der Piazza Navona in Rom (Falda / Rossi 1691, Bd. 1, Taf. 20)

P'ONTANA IX PJAZZA NAVONA,
ArchiteLtura dcl Cau. Gio' Lorenz^ Jßem'tni. ^

Gjac Röffi U Starrtpa in J\ o vCa alla jpace cö Jpr'ai'delSJ'v GdB 'Falda del-et inc >
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Einfall brachte, den Monolith auf einem stark zer- 
klüfteten Felsen zu stellen und damit den Prozess 
der Errichtung im fertig gestellten Werk drama- 
tisch zu inszenieren. Die vier Flussgötter kommen- 
tieren das prekäre Gleichgewicht des Monolithen 
mit ihren heftig bewegten Körperhaltungen. Nur 
die bekrönende Taube mit Olivenzweig, das Wap- 
pentier der Pamphili, vermag den Obelisken im 
Gleichgewicht zu halten.
Die Frrichtung des Brunnens begleitete die Publi- 
kation von Athanasius Kirchers Werk Obeliscus 
Pamphilus, in dem der jesuitische Gelehrten eine 
Auslegung der Hieroglyphen vornahm. Die Hi- 
eroglyphen wurden dabei als eme ursprüngliche 
Bilderschrift, als eine Sprache der Offenbarung, 
verstanden, die letztendlich auf Noah und seine 
Nachkommen zurückgehe und sich bei den Ägyp- 
tern bewahrt habe. Dieses Wissen habe sich 1m 
Verlauf der Weltgeschichte auf die vier Erdteile 
in emem Prozess der fortschreitenden Dekadenz 
verteilt, die somit ein gemeinsames Erbe teilten, 
das in der Katholischen Mission wieder restituiert 
werden könne. Gegen Bernims Monument regte 
sich aber auch heftiger Widerspruch: So verurteil- 
te Gian Pietro Bellori m seiner berühmten Vorle- 
sung L’idea del bello, später als Einleitung seiner 
Vite gedruckt, ,grottenhafte Bauten‘, die sich 
mehr der Poesie Ovids als der Lehrschrift Vitruvs 
verdankten.
Der Stich entstammt Giovanni Battista Faldas 
(1643-1678) posthum erschienenem, vierbändi- 
gen Tafelwerk zu den Brunnen von Rom. In an- 
deren Projekten hatte Falda bereits 1665-1669 
die Stadterneuerung Roms durch Papst Alexan- 
der VII. Chigi in Bilderfolgen festgehalten, so dem 
Nuovo Teatro delle fabriche sowie den Giardini 
di Roma con le piante, alzate e vedute. MB

Lit.: Frank Fehrenbach: Compendia Mundi. Gian- 
lorenzo Bermnis Fontana dei Quattro Fiumi (1648- 
1651) und Nicola Salvis Fontana di Trevi (1732- 
1762), München / Berlin 2008; Anita Margiotta / 

Simonetta Tozzi: Falda, Giovanm Battista, in: Dbi, 

Bd. 44, S. 404-407.
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/rossil691ga>

IV.25
Antike Götter als Spektakel
Johann Boch: Historica narratio profectionis et 
maugurationis Seremssimorum Belgii Principum 
Alberti et Isabellae, Austriae Archiducum, Ant- 
werpen: Moretus, 1602, gr. 4°
UB Heidelberg, B 8275 Folio RES

Einzüge und höfische Feste waren zweifelsoh- 
ne die wichtigsten Orte für die Wiederbelebung 
der antiken Götter. Als Masken und Verklei- 
dungen der Adligen einerseits, als allegorische 
Accessoires in den Dekorationen der aufwendig 
mszenierten Ereignisse andererseits wurden die 
mythologischen Figuren der Vergangenheit zu 
Projektionsflächen für zeitgenössische Tugend- 
vorstellungen.
In dem vorliegenden Werk werden die Reise Al- 
berts von Österreich und seiner Gemahlin Isa- 
bella, Tochter Philipps II. von Spanien, und die 
Inauguration des Herrscherpaares in Brabant 
und Flandern dokumentiert. Der Band ist in drei 
Teile unterghedert, in denen zunächst die lange 
Reise und ihre Einsetzung in Brabant, dann Ant- 
werpen, Flandern und Valenciennes geschildert 
wird. Ein kleiner Appendix beschreibt die Befrei- 
ung von s’Hertogenbosch. Wenige Jahre vor dem 
lang ersehnten Waffenstillstand im achtzigjähri- 
gen Krieg zwischen Spanien und den Niederlan- 
den kommt den Feierlichkeiten für die spanische 
Infantin und Albert, die im katholischen Teil der 
südlichen Niederlande regierten, große symboli- 
sche Bedeutung zu. Zwei der insgesamt drei Ti- 
telkupfer wurden bei Joos de Momper in Auftrag 
gegeben, die fünfzehn Doppelseiten und zwölf 
emseitigen Kupferstiche gehen auf einen unbe- 
kannten Stecher, vermutlich nach Entwürfen 
von Joos de Momper zurück. Diese Illustratio- 
nen begleiten die ausführlichen Beschreibungen 
der jeweiligen Einzugsfeierlichkeiten und doku- 
mentieren die aufwendigen Bildprogramme alle- 
gorisch-mythologischer Prägung. Die Götter der 
antiken Mythologie bilden offenbar einen sehr 
wichtigen Referenzrahmen, werden doch die Tu- 
genden von Isabella und Albert ebenso wie die 
Erwartungen an lhre Regierung durch mytholo- 
gische Verweise dargestellt. Ephemere Architek- 
turen und Apparate gehören zur Grundausstat-
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Kat.Nr. IV.25
Ephemere Mars-Statue bei einem Umzug in Antwerpen (Boch 1602, Taf. S. 274/275)

tung dieses Spektakels, die antike Götterwelt 
einerseits, gängige Tugendfiguren andererseits 
auftreten zu lassen. Der Einzug nach Antwerpen 
bedient sich dabei eindringlich mythologischer 
Metaphorik, um die Erwartungen an das Herr- 
scherpaar zu artikulieren.
Die überdimensionale Figur des Mars thront als 
riesiger Apparat vor dem Rathaus auf dem ,Gro- 
ten Markt', Pallas Athene und Neptun flankieren 
den Giganten. Um ihn herum klettern und agie- 
ren kleine Cupido-Figuren und nehmen ihm seine 
Waffen. Diese Komposition soll die Hoffnung auf 
baldigen Frieden durch die Hochzeit von Isabella 
und Albert zum Ausdruck bringen, wie es auch 
in der Inschrift von Johann Boch (gest. 1609) an- 
gedeutet wird. Die monströse Figur spielte auch 
in vielen anderen Prozessionen und Einzügen eine 
Rolle und wird offenbar erstmals im Gewand des 
römischen Gottes aufgestellt, wie auch die Be- 
schreibung des Bildaufbaus andeutet. Ursprüng- 
lich sollte der Koloss den Riesen Druon Antigone

darstellen, der zur Gründungslegende Antwer- 
pens gehört. Die Entstehung dieses Apparats geht 
auf einen Entwurf des Malers Pieter Coecke van 
Aelst im Jahre 1535 zurück. CL

Lit.: MargitTHOFNER: Marryingthecity,mothering the 
country. Gender and visual conventions in Johannes 
Bochiu’s account of the joyous entry of the Archduke 
Albert and the Infanta Isabella into Antwerp, in: 
Oxford Art Journal 22/1, 1999, S. 3-27; Marcel de 
Maeyer: Albrecht en Isabella en de Schilderkunst. Bij- 
drage tot de Geschiedenis von de XVIIe - euwse Schil- 
derkunst in de Zuidelijke Nederlanden, Brüssel 1955.

IV.26 (Farbtafel 6)
Sturz der Götzen
Biblia Pauperum, vierte Gruppe (Ausgabe X) der 
40-blättrigen niederländischen Blockbuchausga- 
be mit handschriftlicher Übersetzung, lat.-dt., 
Ende 15. Jh., Lex. 8°
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 34
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Das Überwmden der Abgötterei durch Jesus Chris- 
tus wird von der christlichen Theologie als Teil des 
götthchen Heilsplans erklärt. Dabei spielt die Vor- 
stellung, dass das Neue Testament im Alten vorge- 
zeichnet sei und sich in ihm die alttestamentlichen 
Heilsversprechen erfüllen, eine wichtige Rolle. In 
mittelalterlichen Text- und Bildwerken wird dieses 
Denken vielfach exemplifiziert, allen voran in der 
Bibilia Pauperum, auch Armenbibel genannt. In 
ein graphisch klar strukturiertes Seitenschema wer- 
den Texte und Bilder eingefügt und mitemander 
in Beziehung gesetzt. Im Zentrum steht jeweils ein 
neutestamentliches Thema, der Antityp, der von 
zwei alttestamentlichen Typen flankiert wird. Den 
heilsgeschichtlichen Zusammenhang erläutern die 
Textmschriften: zwei Lektionen in Prosa, Verstituli 
und vier Sprüche von Propheten, als erfüllte Pro- 
phezeiungen des Alten Testaments.
Die bereits umfängliche handschriftliche Überliefe- 

rung dieser Buchgattung seit dem frühen 14. Jahr- 
hundert vor allem im süddeutschen Sprachraum 
wurde durch die m der Mitte des 15. Jahrhunderts 
entstandenen Blockbuchausgaben noch gesteigert. 
Im Heidelberger Cod. Pal. germ. 34 ist die Biblia 
Pauperum in Form eines solchen Blockbuchs erhal- 
ten, wobei der lateinische Text auf eingeschobenen 
Blättern ins Deutsche übertragen wurde. Blatt 4r 
zeigt den Sturz der ägyptischen Götzen bei der 
Ankunft der heiligen Familie. Maria steht madon- 
nengleich mit dem Christuskind auf dem Arm vor 
dem von einer Säule stürzenden Götzen, der noch 
vom Volk der Ägypter angebetet wird. Als Beispiele 
alttestamentlicher und hier schon negativ bewer- 
teter Götterverehrung dienen auf der linken Seite 
die Szene mit Moses, der lm Anblick des Goldenen 
Kalbs die Gesetzestafeln zerbrochen hat, und auf 
der rechten Seite der Sturz des Götzen Dagon, als 
die Philister die geraubte Bundeslade auf den ihm 
geweihten Altar gestellt haben. MK

Lit.: Zimmermann 2003, S. 96-99; Henry Avril: The 
iconography of the Forty-page Blockbuch Biblia paupe- 
rum. Form an Meaning, m: Gutenberg-Gesellschaft und 
Gutenberg-Museum (Hrsg.): Blockbücher des Mittelal- 
ters. Bilderfolgen als Lektüre, Mainz 1991, S. 263-288. 
<http://digi.ub.um-heidelberg.de/diglit/cpg34>

IV. 2 7 (Abb. 21, Farbtafel 3c)
Götzendienst in Babylon
Jans Enikel: Weltchronik, Passau (?), um 1420,4° 
Papier, kolorierte Federzeichnungen 
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 336

Vermutlich in den 80er Jahren des 13. Jahrhun- 
derts schuf der aus einer Wiener Bürgerfamilie 
stammende Dichter Jans Enikel (1230/1240-um 
1290) eme gereimte Weltchronik. Mehr als älte- 
re Chroniken, wie etwa die Kaiserchronik, die 
vor allem als Universalhistorie mit Wahrheits- 
anspruch konzipiert war, sollte sein Werk zu- 
dem als Unterhaltungsliteratur dienen. Auch er 
gestaltet Weltgeschichte als Heilsgeschichte mit 
einem zeitlichen Rahmen von der Erschaffung 
der Welt bis zum Tod Kaiser Friedrichs II. Die- 
se bereicherte er um Historien der Antike, wie 
den Trojanischen Krieg oder die Erzählung vom 
makedonischen König Alexander, um Sagen, 
Legenden und jüdisch-apokryphe Erzählungen. 
Dem Wunsch nach Unterhaltung scheinen auch 
die umfangreichen Bildzyklen entgegenzukom- 
men, die häufig die deutschsprachigen Welt- 
chromkhandschriften begleiten, so auch in Cod. 
Pal. germ. 336, der 171 kolorierte Federzeich- 
nungen an den Seitenrändern und in der Nähe 
der zugehörigen Textstelle aufweist. Ebenfalls 
neben der Textspalte stehen Notizen von der 
Hand des Schreibers, mit denen die Bildinhalte 
kurz benannt werden, beispielsweise auf Blatt 
135v die Anweisung „mal am guldein saul und 
ain antlitz mit ams chron und stant zwen da- 
bey und plasant her horn und stat der chunig 
dapey“, die der Maler jedoch auf der umliegen- 
den Rectoseite umgesetzt hat. Der babylonische 
König Balthasar kmet hier den Abgott anbetend, 
den er selbst auf einer Säule errichten ließ. Von 
der anderen Seite nähern sich zwei Männer, die 
mit aufgeblähten Wangen gerade lhre Fanfaren 
blasen. Letztere smd ebenso wenig durch den 
Text Enikels geboten wie die Darstellung des 
Abgotts, der im Text lediglich als goldene Krone 
erläutert wird. Veranschaulicht wird stattdes- 
sen eine bekrönte Frauenbüste, die dem Bildtyp 
gotischer Heihgenbüsten ähnelt. Bezeichnen- 
derweise wird diese Bildformel für die zweite 
Illustration, die dieses Götzenbild thematisiert,
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nicht wiederholt. Vielmehr wird auf Blatt 136r 
der standardisierte Typus des goldenen Kalbes 
(Ex 32) aufgegriffen, der auch für weitere Illus- 
trationen heidnischer Götzenbilder zum Einsatz 
kommt, beispielsweise auf Blatt 124r für den 
Götzen Nebukadnezars, den Daniel gerade ge- 
stürzt hat. MK

Lit.: Zimmermann / Miller 2007, S. 120 f.; Jörn- 
Uwe Günther: Die illustrierten mittelhochdeutschen 
Weltchronikhandschriften in Versen. Katalog der 
Handschriften und Einordnung der Illustrationen in 
die Bildüberlieferung, München 1992, S. 170-176. 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg336>

IV. 2 8 (Farbtafel 3d)
Prozession der Heiden
Vitaspatrum, Süddeutschland, 1477, Papier, Lex.

UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 90

sprüche, Lehrgespräche und auch Exempel der 
ersten Eremiten und Mönchsgememschaften. 
Sie können als Gründungsschriften der monas- 
tischen Bewegung gelten, gerade dort wo sich 
Orden auf den Reformgedanken beriefen und 
neu konstituierten. Der Kernbestand, der schon 
im 4./5. Jahrhundert entstand, wurde im Laufe 
der folgenden Jahrhunderte sukzessive erweitert. 
Ab dem 13. Jahrhundert kamen volkssprachige 
Versionen auf, davon im 14. Jahrhundert die ale- 
mannische Prosaversion. Insbesondere diese Ver- 
sion verbreitete sich auch außerhalb der Klöster 
in die Laiengesellschaft hinein. Handschriften, 
die für den Gebrauch von Laien angefertigt wur- 
den, erhielten offenbar häufiger Illustrationen, 
die die im vorderen Orient angesiedelten Ge- 
schichten der Altväter in plakativer Weise veran- 
schaulichten. Auch die vorliegende Handschrift, 
deren Erstbesitzerin vermutlich Margarete von 
Savoyen war, war offensichtlich für den Laienge- 
brauch bestimmt. MK

„Wie haiden tragn ire apgötter umb das vellt und 
bitten umb regen und anndren geprestenn“, mit 
diesen Worten gibt der rubrizierte Bildtitulus auf 
Blatt lOOr das dargestellte Geschehen vor. Von 
der Lebensgeschichte des Altvaters Apollonius, 
der in emem Kloster in Ägypten lebte, wird aus 
der vorliegenden alemanmschen Prosaversion 
der Vitaspatrum die Passage veranschaulicht, 
m der von einem religiösen Brauch der Heiden 
berichtet wird. Danach trügen diese bei längerer 
Trockenheit ihren Abgott um die Felder, um auf 
diese Weise um Regen zu bitten. Die Darstellung 
ergänzt den Text, indem statt eines emzigen Göt- 
zenbildes gleich drei Götzenstatuetten, die als Ju- 
piter, Venus und Mars charakterisiert sind, von je 
einem Priester voran getragen werden. Ihnen fol- 
gen zwei weitere Priester, davon einer mit Gebet- 
buch, und die Menge der Gläubigen. Diese smd 
zwar m zeitgenössischer Alltagskleidung gezeigt, 
der Spitzhut des einen und der Turban eines an- 
deren aber lässt in ihnen Orientalen erkennen. In 
ähnhcher Weise scheinen auch die Gebetsschals, 
die über die Köpfe der Priester bis über deren 
Schultern reichen, zumindest die Allusion nicht- 
christlicher Gottesdiener wachzurufen.
Die unter dem Titel Vitaspatrum versammelten 
Texte umfassen Lebensbeschreibungen, Aus-

Lit.: ZlMMERMANN 2003, S. 221 f.; L41a Williams: 
Die „Alemannischen Vitaspatrum“. Untersuchung und 
Edition, Tübingen 1996. 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/dight/cpg90>

IV.29 (Farbtafel 7) 
Nebukadnezars Götzenbild - der Endchrist
Adam Reissner: Römische Historia, Mindel- 
heim (?), 3. Viertel 16. Jahrhundert, Papier, Lex. 8° 
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 97

Die alttestamentlichen Visionen des Propheten 
Daniel auf den Papst zu beziehen und in diesem 
den Endchrist zu sehen, war in der reformatori- 
schen Polemik des 16. Jahrhunderts fest veran- 
kert. In diesem Tenor verfasste der aus Mindel- 
heim stammende Historiograph Adam Reißner 
(um 1500-1572) mit seiner Römischen Historia 
eine gänzlich papstfeindliche Geschichtsschrei- 
bung. Die Weltgeschichte gründet sich darin auf 
das Gegensatzpaar Jerusalem - Babylon, wobei 
Babylon mit dem Papsttum und dem Antichrist 
gleichgesetzt wird. Jerusalem dagegen steht für 
die Geistesgemeinschaft der wahren Christgläu- 
bigen, die wie Reißner selbst der reformierten 
Glaubensrichtung nach Caspar Schwenckfeldt
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anhingen. Die exegetischen Grundlagen dafür 
sind auf einer Schautafel in einer Kombination 
aus szenischen Darstellungen und Bibelstellen 
verdichtet. Im Zentrum steht ein geflügelter und 
bekrönter Löwe. Er hält wehrhaft ein Schwert in 
der Rechten und ein Szepter in der Lmken. Auf 
seinem Harnisch sind die Tiere Bär, Panther und 
Drache abgebildet, in denen gememsam mit dem 
Löwen die Repräsentanten der vier Weltreiche zu 
sehen sind (Dn 7, 2-8). Die Inschrift „Bestia hat 
die plag des Schwerts Apoc. 13“ über dem Kopf 
des Löwen liefert denn auch die typologische 
Interpretation dieses Götzenbildes als dem apo- 
kalyptischen Tier. Die Deutung als Götzenbild 
erklärt die nebenstehende Szene, in der das Volk 
um einen Altar mit der Aufschrift „IMAGO Au- 
rea“ zum Gebet kniet (Dn 3). Dahmter predigt 
em Priester von emer Kanzel herunter. Weitere 
Szenen und Textstellen aus dem Buch Daniel und 
der Apokalypse kommen hinzu: die Jünglinge im 
Feuerofen (Dn 3), die Verdammten im Höllen- 
schlund und in der oberen Bildecke Gottvater,

der Pfeil und Schwert in Richtung des Löwen 
schießt. Zu den Füßen des Götzenbildes, gleich- 
sam als dessen Basis, befindet sich eine heraldi- 
sche Leiter, bezeichnet als „cornu parvum“, an 
deren Spitze das päpstliche Wappen mit den ge- 
kreuzten Schlüsseln und der Tiara steht.
Diese Interpretation der Geschichte entsprach 
keineswegs der Intention von Reißners Auftrag- 
geber Johann Jakob Fugger. Vielmehr war eine 
Art Augenzeugenbericht der Erstürmung und 
Plünderung Roms im Jahr 1527 durch das Heer 
der Tandsknechte verabredet, an der Reißner als 
Geheimschreiber in den Diensten Georgs von 
Frundsberg teilgenommen hatte. Der Heidelber- 
ger Codex, eines von drei erhaltenen Exempla- 
ren, war vermutlich Pfalzgraf Ottheinrich, der 
Reißner persönlich kannte, gewidmet. MK

Lit.: Zimmermann 2003, S. 229 f.; Otto Bucher: 

Adam Reißner. Ein Beitrag zur Geschichte der deut- 
schen Reformation. München 1950. 
<http://digi.ub.uni-herdelberg.de/diglit/cpg97>
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